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Nichts bedeutet irgendetwas,



das weiß ich seit Langem.



Deshalb lohnt es sich nicht,
irgendetwas zu tun.



Das habe ich gerade
herausgefunden.
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Pierre Anthon verließ an dem Tag die Schule,
als er herausfand, dass nichts etwas bedeutete und es sich deshalb nicht
lohnte, irgendetwas zu tun. Wir anderen blieben.



Und auch
wenn die Lehrer sich bemühten, rasch hinter ihm aufzuräumen - sowohl im Klassenzimmer
als auch in unseren Köpfen -, so blieb doch ein bisschen von Pierre Anthon in uns hängen. Vielleicht kam deshalb alles so, wie
es kam. Es war in der zweiten Augustwoche. Die Sonne brannte und machte uns
faul und leicht reizbar, der Asphalt klebte an den Sohlen unserer Turnschuhe,
und die Äpfel und Birnen waren gerade eben so reif, dass sie perfekt als
Wurfgeschoss in der Hand lagen. Wir schauten weder links noch rechts. Der erste
Schultag nach den Sommerferien. Das Klassenzimmer roch nach Reinigungsmitteln
und langem Leerstehen, die Fensterscheiben warfen gestochen scharfe
Spiegelbilder, und an der Tafel hing kein Kreidestaub. Die Tische standen in
Zweierreihen so gerade wie Krankenhausflure und wie sie es nur an ebendiesem
einen Tag im Jahr tun. Klasse 7A. Wir gingen zu unseren Plätzen, ohne uns über
die vorgegebene Ordnung aufzuregen.



Kommt
Zeit, kommt Rat, kommt Unordnung. Aber nicht heute!



Eskildsen begrüßte uns mit demselben Witz wie in jedem Jahr.



»Kinder,
freut euch über den heutigen Tag«, sagte er. »Ohne Schule gäbe es auch keine
Ferien.«



 



Wir
lachten. Nicht, weil wir das witzig fanden, sondern weil er es sagte.



Genau da
stand Pierre Anthon auf.



»Nichts
bedeutet irgendetwas«, sagte er. »Das weiß ich schon lange. Deshalb lohnt es
sich nicht, irgendetwas zu tun. Das habe ich gerade herausgefunden.« Ganz ruhig bückte er sich und packte die Sachen, die er
gerade herausgenommen hatte, wieder in seine Tasche. Mit gleichgültiger Miene
nickte er uns zum Abschied zu und ging hinaus, ohne die Tür hinter sich zu
schließen.



Die Tür
lächelte. Es war das erste Mal, dass ich sie das tun sah. Mir kam die
angelehnte Tür wie ein breit grinsendes Maul vor, das mich verschlingen würde,
wenn ich mich dazu verlocken ließ, Pierre Anthon nach
draußen zu folgen. Wem lächelte es zu? Mir, uns allen. Ich sah mich in der
Klasse um, und die ungemütliche Stille sagte mir, dass die anderen es auch
bemerkt hatten.



Aus uns
sollte etwas werden.



Etwas
werden bedeutete jemand werden, aber das wurde nicht laut gesagt. Es wurde auch
nicht leise gesagt. Das lag einfach in der Luft oder in der Zeit oder im Zaun
rings um die Schule oder in unseren Kopfkissen oder in den Kuscheltieren, die,
nachdem sie ausgedient hatten, ungerechterweise irgendwo auf Dachböden oder in
Kellern gelandet waren, wo sie Staub ansammelten. Ich wusste es nicht. Pierre Anthons lächelnde Tür erzählte es mir. Mit dem Kopf wusste
ich es immer noch nicht, aber trotzdem wusste ich es.



Ich bekam
Angst. Angst vor Pierre Anthon.



Angst.
Mehr Angst. Am meisten Angst.



 



Wir lebten
in Taering, einem Vorort einer mittelgroßen Provinzstadt.
Er war nicht vornehm, aber ziemlich. Daran wurden wir oft erinnert, auch wenn
es nicht laut gesagt wurde. Auch nicht leise. Ordentlich gemauerte, gelb
verputzte Häuschen und rote Eigenheime mit Gärten ringsum, neue graubraune Reihenhäuser
mit Vorgärten, und dann die Wohnungen, wo die wohnten, mit denen wir nicht
spielten. Es gab auch ein paar alte Fachwerkhäuser und ehemalige Bauernhöfe,
deren Land eingemeindet worden war, und einige wenige weiße Villen, wo die
wohnten, die noch mehr ziemlich vornehm waren als wir anderen.



Die Schule
von Taering lag an einer Ecke, wo zwei Straßen aufeinandertreffen. Alle, bis auf Elise, wohnten an der
einen, dem Taeringvej. Elise machte manchmal einen Umweg,
um mit uns anderen zur Schule zu gehen. Jedenfalls bis Pierre Anthon nicht mehr zur Schule ging.



Pierre Anthon wohnte mit seinem Vater und der Kommune im Taeringvej Nr. 25, einem ehemaligen Bauernhof. Pierre Anthons Vater und die Kommune waren Hippies, die in den
Achtundsechzigern stecken geblieben waren. Das sagten unsere Eltern, und auch
wenn wir nicht richtig wussten, was das bedeutete, sagten wir das auch. Im
Vorgarten dicht an der Straße stand ein Pflaumenbaum. Der Baum war groß und alt
und krumm und neigte sich über die Hecke und lockte mit bereift-staubigen
Victoria-Pflaumen, die für uns unerreichbar waren. In vergangenen Jahren waren
wir hochgesprungen, um sie zu erwischen. Damit hörten wir auf. Pierre Anthon war von der Schule abgegangen, um im Pflaumenbaum zu
sitzen und mit unreifen Pflaumen zu werfen. Manche trafen uns. Nicht, weil
Pierre Anthon auf uns zielte, das sei die Mühe nicht
wert, beteuerte er. Der Zufall wolle es halt so. Und er rief hinter uns her.



»Alles ist
egal«, schrie er eines Tages. »Denn alles fängt nur an, um aufzuhören. In
demselben Moment, in dem ihr geboren werdet, fangt ihr an zu sterben. Und so
ist es mit allem.«



»Die Erde
ist vier Milliarden sechshundert Millionen Jahre alt, aber ihr werdet höchstens
hundert!«, rief er an einem anderen Tag. »Das Leben
ist die Mühe überhaupt nicht wert.« Und er fuhr fort:



»Das Ganze
ist nichts weiter als ein Spiel, das nur darauf hinausläuft, so zu tun als ob
- und eben genau dabei der Beste zu sein.«



Es hatte
übrigens bisher nichts daraufhingedeutet, dass Pierre
Anthon der klügste von uns war, aber plötzlich
wussten wir es alle. Denn irgendetwas hatte er begriffen. Auch wenn wir uns
nicht trauten, das zuzugeben. Weder unseren Eltern noch den Lehrern oder den
anderen gegenüber. Nicht einmal uns selbst gegenüber. Wir wollten nicht in der
Welt leben, von der uns Pierre Anthon erzählte. Aus
uns sollte etwas werden, wir wollten jemand werden.



Die
lächelnde Tür nach draußen lockte uns nicht. Gar nicht. Überhaupt nicht!



Deshalb
kamen wir darauf. Das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, denn eigentlich
brachte uns Pierre Anthon auf die Idee.



Es war
eines Morgens, nachdem Sofie zwei harte Pflaumen unmittelbar nacheinander am
Kopf getroffen hatten und sie richtig wütend auf Pierre Anthon
geworden war, weil er einfach nur da oben in diesem Baum saß und uns andere
entmutigte.



»Du sitzt
bloß da und gaffst in die Luft. Ist das vielleicht besser?«,
rief sie.



»Ich gaffe
nicht in die Luft«, antwortete Pierre Anthon ruhig.
»Ich schaue in den Himmel und übe mich darin, nichts zu tun.«



»Den
Teufel tust du!«, schrie Sofie wütend und warf ein
Stöckchen nach oben in den Pflaumenbaum zu Pierre Anthon,
aber es landete in der Hecke tief unter ihm.



Pierre Anthon lachte und rief so laut, dass es bis zur Schule zu
hören war:



»Wenn es
etwas gibt, über das es sich lohnt sauer zu werden, gibt es auch etwas, worüber
es sich lohnt sich zu freuen. Wenn es etwas gibt, über das es sich lohnt sich
zu freuen, gibt es auch etwas, was etwas bedeutet. Aber das gibt es nicht!« Er hob die Stimme noch mehr und brüllte: »In wenigen
Jahren seid ihr alle tot und vergessen und nichts, also könnt ihr genauso gut
sofort damit anfangen, euch darin zu üben.« Da wurde
uns klar, dass wir Pierre Anthon wieder vom Pflaumenbaum
herunterholen mussten.
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Ein
Pflaumenbaum hat viele Äste.



Viele
lange Äste.



Viel zu
viele, viel zu lange Äste.



 



Die Schule
von Taering war groß und rechteckig und betongrau
und zwei Stockwerke hoch und an sich sehr hässlich, aber kaum einer von uns
hatte Zeit, darüber nachzudenken, und nun schon gar nicht, wo wir unsere ganze
Zeit brauchten, um nicht über das nachzudenken, was Pierre Anthon
sagte. Genau an diesem Dienstagmorgen, acht Tage nach Beginn des neuen
Schuljahrs, war es allerdings so, als träfe uns die Hässlichkeit der Schule
wie eine Handvoll der bitteren Pflaumen Pierre Anthons
auf einmal.



Ich ging
zusammen mit Jan-Iohan und Sofie durch das Tor auf
den Schulhof. Gleich nach uns kamen Marie-Ursula und Gerda, und als wir um die
Ecke bogen und das Gebäude sahen, verstummten wir. Es lässt sich nicht
erklären, aber es war geradeso, als hätte uns Pierre Anthon
dazu gebracht, es zu sehen. Als hätte uns das Nichts, das er uns oben aus dem
Pflaumenbaum hinterherrief, auf dem Weg überholt und
wäre zuerst angekommen.



Die Schule
war so grau und hässlich und eckig, dass es mir fast den Atem verschlug, und es
war plötzlich so, als wäre die Schule das Leben, und so sollte das Leben doch
nicht aussehen, aber das tat es trotzdem. Mich packte ein unbändiger Drang,
zum Taeringvej 25 zu laufen und zu Pierre Anthon in den Pflaumenbaum zu klettern und in den Himmel zu
schauen, bis ich ein Teil von draußen und nichts geworden wäre und nie mehr
über etwas nachdenken müsste. Aber aus mir sollte ja etwas und jemand werden,
deshalb lief ich nirgendwohin, schaute bloß in die andere Richtung, ballte die
Faust und presste die Nägel so fest in die Handfläche, bis es richtig wehtat.



Lächelnde
Tür. Mach auf. Mach zu! Ich war nicht die Einzige, die hörte, dass das Draußen
rief. »Wir müssen etwas unternehmen«, flüsterte Jan-Johan leise, so dass es die
aus der Parallelklasse, die ein Stück vor uns gingen, nicht hören konnten.
Jan-Johan spielte Gitarre und sang Songs der Beatles, dass man den Unterschied
zwischen ihm und den echten fast gar nicht hörte.



»Ja«,
flüsterte Marie-Ursula, die ich in Verdacht hatte, auf Jan-Johan zu stehen, und
Gerda kicherte auch sofort und stieß einen Ellbogen seitwärts in die Luft, weil
Marie-Ursula in der Zwischenzeit einen Schritt weitergegangen war. »Aber was?«,
flüsterte ich und lief los, denn inzwischen waren uns die aus der
Parallelklasse bedenklich nahe gekommen, und unter ihnen waren ein paar
Spaßvögel, die mit Gummis und trockenen Erbsen nach den Mädchen schossen,
sobald sich eine Gelegenheit ergab, und es sah fast so aus, als könnte sich die
Gelegenheit sehr schnell ergeben.



Jan-Johan
schickte in der Mathestunde einen Zettel herum, und unsere Klasse traf sich
nach der Schule unten am Fußballplatz. Alle außer Henrik waren da, denn Henrik
war der Sohn unseres Biologielehrers, und wir durften nichts riskieren.



 



Es kam mir
sehr lange vor, wie wir erst mal nur dort standen und über anderes redeten und
so taten, als würden wir nicht alle ein und dasselbe denken. Aber schließlich
richtete sich Jan-Johan auf und sagte fast feierlich, dass wir alle mal gut zuhören
sollten.



»So kann
es nicht weitergehen«, begann er seine Rede, und so beendete er sie auch,
nachdem er kurz das gesagt hatte, was wir alle wussten, nämlich dass wir nicht
immer weiter so tun konnten, als hätte etwas etwas
zu bedeuten, wenn doch Pierre Anthon oben im
Pflaumenbaum saß und uns zurief, dass nichts etwas zu bedeuten habe.



Wir waren
gerade in die siebte Klasse gekommen, und wir fühlten uns alle so modern und
kannten uns im Leben und in der Welt aus, und wir wussten natürlich längst,
dass sich alles mehr darum drehte, wie etwas aussah, als wie es tatsächlich
war. Unter allen Umständen war am wichtigsten, dass aus einem etwas wurde, das
nach etwas aussah. Zwar hatten wir von diesem Etwas nur ungenaue Vorstellungen,
aber es ging jedenfalls nicht darum, in einem Pflaumenbaum zu sitzen und
Pflaumen auf die Straße zu werfen.



Pierre Anthon sollte nicht glauben, er könne uns anderen das
weismachen.



»Sobald es
Winter wird, kommt er schon runter«, sagte die hübsche Rosa.



Das half
nicht so viel.



 



Denn
erstens stand die Sonne am Himmel und verhieß uns noch einige Monate bis zum
Winter. Und zweitens gab es keinen Grund, warum Pierre Anthon
im Winter nicht auf dem Pflaumenbaum sitzen sollte, selbst wenn keine Pflaumen
mehr da waren. Er konnte sich doch einfach dicker anziehen. »Dann müsst ihr ihn
verprügeln.« Ich schaute die Jungen an, denn die
Hauptsache blieb natürlich an ihnen hängen, auch wenn wir Mädchen ihm ein paar
Kratzer zufügen konnten. Die Jungen sahen sich an.



Sie fanden
die Idee nicht gut. Pierre Anthon war breit und
kräftig und hatte eine Menge Sommersprossen auf der Nase, die einmal gebrochen
war, als er in die Fünfte ging und mit seinem Kopf gegen den Kopf von einem aus
der neunten Klasse in der Stadt schlug. Trotz der gebrochenen Nase hatte Pierre
Anthon den Kampf gewonnen. Der Junge aus der Neunten
war mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus gekommen.



»Sich
prügeln ist eine schlechte Idee«, sagte Jan-Johan und die anderen Jungen
nickten, und dann wurde darüber nicht weiter geredet, auch wenn wir Mädchen
wegen dieser Sache ein bisschen die Achtung vor ihnen verloren.



»Wir
müssen zu Gott beten«, sagte der fromme Kai, dessen
Vater zur Inneren Mission gehörte und dort irgendetwas Höheres war und die
Mutter sicher auch.



»Halt die
Klappe«, zischte Ole und kniff den frommen Kai, bis der fromme Kai nicht mehr
die Klappe halten konnte, sondern quiekte wie ein Schwein beim Schlachter und
wir anderen Ole dazu bringen mussten, aufzuhören, damit das Quieken nicht den
Hausmeister auf den Plan rief.



»Wir können uns auch über ihn beschweren«, schlug die kleine Ingrid
vor, die so klein war, dass uns nicht immer klar war, dass sie da war. Aber
heute war es uns klar, und wir antworteten wie aus einem Munde: »Bei wem?«



»Bei Eskildsen.« Die kleine Ingrid bemerkte unsere ungläubigen
Blicke. Eskildsen war unser Klassenlehrer, und Eskildsen trug einen schwarzen Regenmantel und eine goldene
Uhr und machte sich nichts aus Problemen, egal ob sie klein oder groß waren.
»Dann beim Rektor«, fuhr sie fort. »Beim Rektor«, schnaubte Ole und hätte Klein
Ingrid gekniffen, wenn sich Jan-Johan nicht schnell zwischen die beiden gestellt
hätte.



»Wir
können uns nicht beschweren, weder bei Eskildsen noch
beim Rektor oder irgendwelchen anderen Erwachsenen, denn wenn wir uns über
Pierre Anthon im Pflaumenbaum beschweren, müssen wir
erzählen, warum wir uns beschweren. Und dann müssen wir erzählen, was Pierre Anthon sagt. Und das können wir nicht, denn die Erwachsenen
wollen nicht hören, dass wir wissen, dass nicht wirklich etwas etwas zu bedeuten hat und dass alle nur so tun als ob.« Jan-Johan machte eine große Geste, und wir stellten uns
alle die Experten und Pädagogen und Psychologen vor, die kommen und uns
studieren und mit uns reden würden und uns überzeugen wollten, bis wir am Ende
aufgeben und wieder so tun würden, als ob doch etwas etwas
zu bedeuten habe. Jan-Johan hatte recht: Das war nur Zeitverschwendung und
würde uns nicht weiterbringen.



Eine Weile
sagte niemand etwas.



Ich sah
mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne und danach zu dem weißen Fußballtor
ohne Netz, dann nach hinten zu der Kugelstoßanlage, den Hochsprungmatten und
der Hundertmeterbahn. Eine leichte Brise fuhr durch die Buchenhecke, die sich
um das gesamte Fußballfeld zog, und plötzlich war es wie in einer Sportstunde
und wie jeden Tag, und ich hätte beinahe vergessen, warum Pierre Anthon vom Pflaumenbaum heruntersollte.
»Meinetwegen kann er dort oben sitzen bleiben und rufen, bis er schwarz wird«,
dachte ich. Ich sagte es nicht. Der Gedanke war nur in dem Augenblick wahr, als
er gedacht wurde.



»Lasst uns Steine nach ihm werfen«, schlug Ole vor, und darauf folgte
eine längere Diskussion, woher wir die Steine bekommen und wie groß sie sein
sollten und wer werfen sollte, denn die Idee an sich war gut. Gut. Besser. Am
besten. Wir hatten sonst keine.
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Ein Stein.
Zwei Steine. Viele Steine.



Sie lagen
im Zeitungswagen des frommen Kai, den er sonst immer benutzte, um
dienstagnachmittags die lokale Zeitung und am ersten Mittwoch im Monat das
Kirchenblatt auszufahren. Wir hatten sie unten am Fluss geholt, denn dort
waren sie groß und rund, und der Wagen war so schwer wie ein totes Pferd.



Wir warfen
alle.



»Zwei für
jeden, mindestens«, kommandierte Jan-Johan. Ole achtete darauf, dass sich
niemand drückte. Sogar Henrik der Kriecher war dabei und warf seine beiden, die
den Pflaumenbaum nicht mal annähernd erreichten. Die von Maike und Sofie kamen
ihm schon etwas näher. »Fürchtet ihr euch etwa vor dem Nichts?«,
rief Pierre Anthon und sah Marie-Ursulas Stein nach,
der kläglich in der Hecke landete.



»Du sitzt da oben, weil dein Vater in den Achtundsechzigern feststeckt!«, rief der große Hans und warf einen Stein. Der traf eine
Pflaume, dass das Fruchtfleisch spritzte. Wir johlten laut.



Auch ich,
obwohl ich ganz genau wusste, dass weder das eine noch das andere stimmte.
Pierre Anthons Vater und die Kommune bauten
ökologisches Gemüse an und kümmerten sich um exotische Religionen und waren
empfänglich für Geister, alternative Behandlungen und andere Menschen. Aber das
war nicht der Grund, weshalb es nicht stimmte. Es stimmte deshalb nicht, weil
Pierre Anthons Vater einen Bürstenhaarschnitt hatte
und in einer Computerfirma arbeitete. Und das war sehr modern und hatte weder
mit Achtundsechzig noch mit Pierre Anthon etwas zu
tun.



»Mein Vater steckt in gar nichts fest und ich auch nicht!«, schrie Pierre Anthon und
wischte sich ein bisschen Matsche vom Arm. »Ich sitze im Nichts. Und lieber im
Nichts sitzen als in etwas, was nichts ist!« Es war
früh am Morgen.



Die
Sonnenstrahlen fielen von Osten ins Geäst, und das hieß, Pierre Anthon genau in die Augen. Wenn er uns sehen wollte, musste
er die Augen mit einer Hand beschatten. Wir standen mit der Sonne im Rücken um
den Zeitungswagen auf der gegenüberliegenden Seite des Bürgersteigs. Bis wohin
Pierre Anthons Pflaumen schwerlich flogen. Wir
antworteten nicht auf seine Worte. Richard war an der Reihe. Und Richard warf
einen Stein, der hart gegen den Stamm des Pflaumenbaums schlug, und noch einen,
der zwischen die Blätter sauste und dicht an Pierre Anthons
Ohr vorbei. Dann warf ich. Im Werfen war ich noch nie gut gewesen, aber ich war
wütend und beschloss zu treffen, und während der eine Stein in der Hecke neben
dem von Marie-Ursula landete, knallte der andere gegen den Ast, auf dem Pierre
Anthon saß.



»Also,
Agnes«, rief Pierre Anthon mir zu. »Fällt es dir so
schwer, daran zu glauben, dass nichts etwas zu bedeuten hat?«



Ich
pfefferte einen dritten Stein ab, und dieses Mal muss ich Pierre Anthon getroffen haben, denn erst war ein »Aua« zu hören,
dann war es in der Baumkrone still. Danach warf Ole, aber der warf zu hoch und
zu weit, und Pierre Anthon fing wieder an zu rufen.



»Falls ihr
achtzig werdet, habt ihr dreißig Lebensjahre verschlafen, habt gut neun Jahre
die Schule besucht und Hausaufgaben gemacht und knapp vierzehn Jahre lang
gearbeitet. Da ihr schon mehr als sechs Jahre damit verbracht habt, ein Kleinkind
zu sein und zu spielen, und da ihr später mindestens zwölf Jahre damit
verbringen werdet, sauber zu machen, Essen zu kochen und euch um die Kinder zu
kümmern, bleiben euch höchstens neun Jahre zum Leben.«
Pierre Anthon warf eine Pflaume in die Luft, wo sie
einen leichten Bogen beschrieb, bevor sie in den Rinnstein fiel. »Und dann
plagt ihr euch damit ab, so zu tun, als hättet ihr Erfolg in einem sinnlosen
Spiel, anstatt die neun Jahre sofort zu genießen.« Er
riss noch eine Pflaume ab, lehnte sich in der Gabelung des Baums bequem zurück
und schien die Pflaume in der Hand zu wiegen. Er biss ein großes Stück ab und
lachte - die Victorias wurden allmählich reif.



»Das ist
kein Spiel!«, rief Ole und drohte Pierre Anthon mit der Faust.



»Genau,
das ist kein Spiel!«, pflichtete ihm der große Hans
bei und schleuderte einen Stein.



»Warum tun
alle so, als sei alles, was nicht wichtig ist, sehr wichtig, während sie
gleichzeitig unheimlich damit beschäftigt sind, so zu tun, als wenn das
wirklich Wichtige überhaupt nicht wichtig ist?«
Pierre Anthon lachte und wischte sich mit einem Arm
den Pflaumensaft vom Kinn. »Ich frage mich, warum es so wichtig sein soll, sich
fürs Essen zu bedanken und für den Besuch und Danke gleichfalls zu sagen und
Guten Tag und Wie geht es, wenn schon bald keiner von uns noch irgendwohin geht
und das alle auch genau wissen und man stattdessen hier sitzen und Pflaumen
essen und den Gang der Erde um die Sonne beobachten und sich darin üben kann,
ein Teil von nichts zu werden?«



Die beiden
Steine vom frommen Kai wurden schnell nacheinander losgepfeffert.



»Wenn
nichts etwas bedeutet, ist es besser, nichts zu tun, als etwas zu tun. Besonders
wenn dieses Etwas darin besteht, Steine zu werfen, weil man sich nicht traut,
in Bäume zu klettern.«



Nun flogen
die Steine von allen Seiten gegen den Pflaumenbaum. Die Reihenfolge war
aufgegeben. Alle warfen jetzt auf einmal, und kurz darauf war ein Aufschrei von
Pierre Anthon zu hören, und er rutschte vom Ast und
schlug mit einem Rums auf der Wiese hinter der Hecke auf. Das war auch gut so,
denn wir hatten keine Steine mehr, und es war schon spät. Der fromme Kai musste
den Zeitungswagen schnellstens nach Hause bringen, um rechtzeitig zum Klingeln
in der Schule zu sein.



 



Als wir am
nächsten Morgen auf dem Schulweg am Pflaumenbaum vorbeigingen, war es dort
still.



Ole
überquerte als Erster die Straße. Dann folgte der große Hans, der mit einem
gewaltigen Sprung zwei Victorias zu fassen bekam, die er zusammen mit einer
Menge Blätter und einem lauten Schrei abriss, und als danach immer noch nichts geschah,
folgten wir anderen ihm jubelnd.



Wir hatten gewonnen!



Der Sieg ist süß. Der Sieg ist. Der Sieg.



 



Zwei Tage später saß Pierre Anthon mit einem
Pflaster auf der Stirn und vielen neuen schlagfertigen Sprüchen wieder im
Pflaumenbaum:



»Und selbst wenn ihr etwas lernt, damit ihr glaubt, ihr könntet etwas,
ist immer jemand da, der das besser kann als ihr.«



»Halt den Mund«, rief ich zurück. »Aus mir wird bestimmt etwas! Und ich
werde weltberühmt!«



»Selbstverständlich,
Agnes.« Pierre Anthons Stimme war freundlich, fast
mitleidig. »Du wirst bestimmt Designerin und stöckelst auf hohen Schuhen herum
und spielst die Smarte und überzeugst alle anderen, dass sie glauben, wenn sie
nur in Sachen von deiner Marke herumlaufen, seien sie auch smart.« Er schüttelte den Kopf. »Aber du wirst feststellen, dass
du ein Clown in irgendeinem überflüssigen Zirkus bist, wo alle versuchen, sich
gegenseitig vorzumachen, es sei lebensnotwendig, in einem Jahr auf diese Weise
gekleidet zu sein und im nächsten auf eine andere. Und du wirst feststellen,
dass der Ruhm und die große Welt außerhalb von dir sind, dass aber innen nichts
ist und dass es auch so bleiben wird, egal was du tust.«



Ich sah mich um, nirgendwo lag ein Stein.



»Ach, halt doch die Klappe!«, schrie ich, aber
Pierre Anthon hörte nicht auf.



»Warum sich nicht sofort eingestehen, dass nichts etwas bedeutet und
dann das Nichts, das ist, genießen?« Ich zeigte ihm
den Finger. Pierre Anthon lachte nur.



 



Wütend
packte ich Marie-Ursulas Arm, denn Marie-Ursula war meine Freundin und hatte
blaues Haar und sechs Zöpfe, und das war immerhin etwas. Blau. Blauer. Am blauesten. Hätte meine Mutter es nicht strengstens
verboten, wäre mein Haar auch blau. So musste ich mich mit den sechs Zöpfen
begnügen, die wegen meines dünnen strähnigen Haars nicht sonderlich gelungen
waren, aber doch immerhin etwas.



 



Es dauerte
nicht lange, da rief uns Jan-Johan wieder auf dem Fußballplatz zusammen.



Es kamen
keine guten Vorschläge, aber viele schlechte. Auf Ole wollten wir nicht mehr
hören, und wenn er nicht der stärkste in der Klasse gewesen wäre - jedenfalls
seit Pierre Anthon die Schule hinter sich gelassen
hatte -, hätte er Prügel bekommen. Als wir gerade gehen wollten, weil uns ja
doch nichts einfiel, trat Sofie vor.



»Wir müssen Pierre Anthon eben beweisen, dass
es etwas gibt, was etwas bedeutet.« Mehr sagte sie
nicht, aber das war auch genug, denn sofort wussten wir alle, was zu tun war.
Schon am nächsten Nachmittag legten wir los.
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Sofie
wohnte genau dort, wo Taering aufhörte, Stadt zu
sein. Hinter dem gelb verputzten Haus, in dem Sofie mit ihren Eltern lebte, lag
ein großes Feld und an dessen Ende ein stillgelegtes Sägewerk.



Das
Sägewerk war nicht mehr in Betrieb und sollte abgerissen werden und einer
Sporthalle Platz machen, davon sprachen die Oberen der Stadt seit Jahren. Aber
niemand rechnete mehr so richtig mit dieser Sporthalle. Zwar war das Sägewerk
verfallen, die Fenster eingeschlagen, und in der Decke klafften große Löcher,
aber es stand noch und war genau das, was wir brauchten.



In der
großen Pause gaben wir alle unsere Ein- und Zwei- und Fünfkronenstücke Jan-Johan,
der den weiten Weg zum Eisenwarenhändler rannte, einkaufte, bezahlte und dann
mit einem nagelneuen Codehängeschloss in der Hand den ganzen Weg wieder zurückrannte.



Um den
Code gab es viele Diskussionen, denn alle fanden, ihr Geburtsdatum eigne sich dafür
am allerbesten. Am Ende einigten wir uns jedoch auf den fünften Februar, denn
das war der Tag, an dem Pierre Anthon Geburtstag
hatte. Fünf-null-zwei war damit die Zahl, die wir alle uns so sehr einzuprägen
versuchten, dass wir schließlich unsere Hausaufgaben und das Zuhören vergaßen
und Lehrer Eskildsen allmählich misstrauisch wurde
und uns fragte, ob wir Spatzen im Gehirn hätten oder ob uns vielleicht das
bisschen, das oben auf unseren Hälsen saß, verloren gegangen sei.



Wir
antworteten ihm nicht. Nicht einer. Fünf-null-zwei!



 



Wir hatten
das Sägewerk, wir hatten das Schloss, und wir wussten, was wir tun mussten.
Dennoch war es schwerer, als wir es uns vorgestellt hatten. Wenn nun Pierre Anthon ein bisschen damit recht
hatte, dass nichts etwas bedeutet, war es dann nicht ebenfalls gleichgültig,
etwas einzusammeln, das Bedeutung hatte?



Wieder
rettete uns Sofie.



»Wir tun
einfach so als ob«, sagte sie, und danach fiel uns allen nach und nach
irgendwas ein, das uns helfen könnte. Elise erinnerte sich, dass sie einmal
geweint hatte, als sie sechs war, weil ein Schäferhund ihrer Puppe den Kopf
abgebissen hatte. Da kramte sie die alte Puppe und den abgebissenen Kopf aus
den Kartons im Keller hervor und brachte beide Teile zum stillgelegten Sägewerk
mit. Der fromme Kai brachte ein altes Gesangbuch, dem Vorder- und Rückseite und
nicht gerade wenige Lieder fehlten, das ansonsten aber ohne weitere Mängel aus
den Seiten 27 bis 389 bestand. Marie-Ursula lieferte einen hellroten Perlmuttkamm
ab, dem nur zwei Zähne fehlten, und Jan-Johan steuerte eine Beatles-Kassette
bei, bei der zwar der Ton fehlte, die wegzuwerfen er aber trotzdem nicht übers
Herz gebracht hatte.



Andere
gingen von Haus zu Haus und fragten, ob sie nicht etwas bekommen könnten, was
etwas bedeutete. Ein- oder zweimal wurden uns die Türen vor der Nase
zugeknallt, aber wir bekamen auch die erstaunlichsten Dinge. Die von den Alten
waren am besten. Sie gaben uns Porzellanhunde, die mit dem Kopf nicken konnten
und nur leicht angeschlagen waren, Fotografien von Eltern, die seit Langem tot,
oder Spielzeug von Kindern, die seit Langem erwachsen waren. Wir bekamen auch
ein paar alte Kleidungsstücke, die geliebt und getragen worden waren, bis sie
nur noch aus Fetzen bestanden, und sogar eine einzelne Rose aus einem
Brautstrauß von vor sechsunddreißig Jahren war dabei.



Die Rose
verstörte uns Mädchen ein bisschen, denn wir fanden, dass es wirklich etwas
bedeutete, dieser Traum, eine weiße Braut zu sein, die einen schönen
Brautstrauß in der Hand hielt und den Mann küsste, der für den Rest des Lebens
ihrer sein sollte. Aber dann erzählte Laura, die sie eingesammelt hatte, die
Dame sei fünf Jahre später geschieden worden. Und da die Eltern von vielen von
uns ebenfalls geschieden waren, wenn sie überhaupt je geheiratet hatten,
zerplatzte unser Traum.



Der Berg
wuchs und wuchs.



Im Laufe
weniger Tage war er schon fast so groß wie die kleine Ingrid. Allerdings fehlte
es ihm an tatsächlicher Bedeutung. Schließlich wussten wir doch alle, dass
nichts von dem Eingesammelten einem von uns etwas bedeutete. Wie also sollten wir Pierre Anthon damit überzeugen? Nein, er würde uns sofort
durchschauen. Nichts. Gar nichts. Überhaupt nichts.



Noch
einmal rief uns Jan-Johan zusammen. Und da mussten wir schließlich zugeben,
dass es schon Sachen gab, die uns tatsächlich etwas bedeuteten, auch wenn
viele Dinge vielleicht nicht so bedeutsam waren. Aber okay, bestimmt besser als
das, was wir bisher hatten.



Dennis war
der Erste. Er brachte einen ganzen Stapel Dungeons &Dragons-Bücher,
die er
immer wieder gelesen hatte und fast auswendig konnte. Ole entdeckte allerdings
schnell, dass vier aus der Serie fehlten, und dann musste Dennis auch die noch
herausrücken.



Dennis
schrie, Ole solle sich um seinen Kram kümmern, denn so sei das alles gar nicht
gemeint gewesen, und das wüssten wir ja selbst, und er wurde richtig sauer.
Aber je mehr Dennis schrie, umso mehr hielten wir anderen dagegen, dass er
daran doch selbst sehen könne, wie viel ihm die Bücher bedeuteten. Und hätten
wir nicht eben besprochen, dass das, was uns am meisten bedeutete, auf den Berg
müsse, wenn der in der Lage sein sollte, Pierre Anthon
zu überzeugen, von seinem Pflaumenbaum herabzusteigen?



Als Dennis
die letzten vier seiner Dungeons&Dragons-Bücher abgeliefert hatte, schien der
Bedeutungsstein so richtig ins Rollen zu kommen. Denn Dennis wusste, dass
Sebastian sehr an seiner Angelrute hing. Und Sebastian wusste, dass Richard
seinen schwarzen Fußball vergötterte. Und Richard hatte bemerkt, dass Laura
immer ihre afrikanischen Papageienohrringe trug.



 



Wir hätten
aufhören sollen, bevor es so weit gekommen war. Jetzt war es irgendwie zu spät,
auch wenn ich tat, was ich konnte.



»Das
funktioniert doch nicht«, wandte ich ein.



»Ha!«, lachte Gerda und zeigte auf meine halbhohen grünen
Sandalen. Ich hatte den ganzen Sommer gebraucht, um meine Mutter zu überzeugen,
sie mir zu kaufen, und das hatte sie erst vor Kurzem
getan, als Schlussverkauf war und die Schuhe nur noch die Hälfte kosteten.



Ich hatte
es geahnt. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, war es bestimmt auch deshalb,
weshalb ich versuchte, das Einsammeln zu stoppen. Es war nur eine Frage der
Zeit gewesen, bis jemand auf meine Sandalen deutete. Dass es ausgerechnet die
blöde doofe Gerda war, machte es nur noch schlimmer. Ich versuchte erst
gleichgültig zu tun, als hätte ich nicht gesehen, wohin Gerda zeigte, aber
Laura wollte mich nicht entkommen lassen. »Die Sandalen, Agnes«, sagte sie, und
dann gab es kein Entkommen mehr.



Ich hockte mich hin, um die Spangen zu öffnen, konnte mich aber nicht
dazu durchringen und stand wieder auf. »Das kann ich nicht«, sagte ich. »Meine
Mutter wird fragen, wo sie sind, und dann werden die Erwachsenen alles
herausfinden.« Ich glaubte, ich sei schlau. War ich
aber nicht. »Glaubst du denn, du bist besser als wir anderen?«,
heulte Sebastian auf. »Was glaubst du wohl, was mein Vater denkt, wo meine
Angelrute hingekommen ist?« Wie um seine Worte zu
unterstreichen, packte er die Angelschnur und den Haken, der inmitten des Stapels
baumelte. »Und was hab ich mit meinen Büchern gemacht?«



»Und ich mit meinem Fußball?«



»Und meinen Ohrringen?«



Ich hatte
verloren und wusste es und bat nur noch um einige Tage Aufschub.



»Nur bis
der Sommer ganz vorbei ist.«



Es gab
keine Gnade. Ich durfte aber von Sofie Turnschuhe leihen, damit ich nicht barfuß nach Hause gehen musste. Sofies Turnschuhe waren zu
klein. Mein großer Zeh war eingeklemmt, und der Weg vom Sägewerk nach Hause
war viel weiter als sonst. Ich weinte, als ich in meine Straße einbog, und
ging das letzte Stück zum Haus allein.



Ich ging
nicht hinein, sondern setzte mich in den Fahrradschuppen, wo man mich weder
von der Straße noch vom Haus aus sehen konnte. Ich zog Sofies Turnschuhe aus
und schleuderte sie in eine Ecke. Vor meinem inneren Auge leuchtete das Bild
von meinen halbhohen grünen Sandalen ganz oben auf dem Berg aus Bedeutung. Es
wollte nicht verschwinden. Ich schaute auf meine nackten Füße und beschloss,
dafür müsse Gerda bezahlen.
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Drei Tage
brauchte ich, um Gerdas wunden Punkt herauszufinden, und in diesen drei Tagen
war ich total nett zu ihr. Ich hatte mir nie etwas aus Gerda gemacht. Sie hatte
so eine Art, beim Sprechen zu spucken, und noch mehr, wenn sie lachte, und das
tat sie fast die ganze Zeit. Außerdem wollte sie Marie-Ursula nicht in Ruhe
lassen, und Marie-Ursula war meine beste Freundin und etwas Besonderes, denn
sie hatte nicht nur blaue Haare und sechs Zöpfe, sondern sie war auch immer
ganz schwarz angezogen. Ich hätte auch nur schwarze Sachen getragen, wenn meine
Mutter das nicht dauernd sabotiert hätte, indem sie Buntes kaufte. So musste
ich mich mit einer schwarzen Hose, zwei schwarzen T-Shirts mit Witzen auf
Englisch und einem schwarzen Wollpullover begnügen, der aber für Anfang
September zu warm war. Aber nun ging es ja um Gerda.



Ich
tauschte Haargummis mit Gerda, flüsterte mit ihr über Jungen und vertraute ihr
an, dass ich den großen Hans ziemlich gut fände. (Was überhaupt nicht stimmte,
aber auch wenn man nicht lügen soll, gehörte das zu dem, was mein großer Bruder
höhere
Gewalt nannte.
Ich wusste nicht ganz genau, was das bedeutete, aber es hieß auf jeden Fall,
dass man zur Not einmal lügen durfte.)



In den
beiden ersten Tagen war die Ausbeute nicht groß. Gerda mochte offenbar kaum
etwas gern. Oder sie hatte mich durchschaut. Von ihrer Großmutter hatte sie
ein paar alte Poesiealbum-Bilder bekommen, aber ich wusste, dass sie nicht
mehr mit ihnen gespielt hatte, seit wir in der fünften Klasse waren. Dann
zeigte sie mir ein Foto von Tom Cruise, in den sie total verknallt war
und dem sie jeden Abend vorm Zubettgehen einen Gutenachtkuss gab. Sie hatte
auch einen ganzen Stoß Heftchenromane über Ärzte, die Krankenschwestern küssen
und dann glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben. Ich muss zugeben, dass ich
sie manchmal gern ausgeliehen hätte, und Gerda hätte sicher die eine oder
andere Träne vergossen, wenn sie die hätte hergeben müssen, aber trotzdem war
das ziemlicher Quatsch und nichts Richtiges. Nein, erst am dritten Tag kam ich
drauf.



Als wir in
Gerdas Zimmer saßen und Tee tranken und eine Kassette hörten, die sie gerade
von ihrem Vater bekommen hatte, da entdeckte ich Gerdas wunden Punkt. An den
beiden anderen Tagen hatten wir in dem Zimmer gesessen, das Gerda bei ihrer
Mutter hatte und das voller Mädchenkram und Nippes war. Jetzt waren wir in dem
Zimmer, das Gerda bei ihrem Vater hatte, wo sie jede zweite Woche wohnte. Und
es waren nicht der Stereokassettenrekorder oder der aufblasbare Plastiksessel
oder die Poster an den Wänden, weshalb das Zimmer anders war als das bei ihrer
Mutter, denn dort hatte sie auch einen Stereokassettenrekorder und einen aufblasbaren
Plastiksessel und Poster an den Wänden. Besonders war das Zimmer im Haus von
Gerdas Vater deshalb, weil da der riesige Käfig mit dem winzigen Hamster in
einer Ecke stand.



Der
Hamster hieß Klein Oskar, und am nächsten Tag sagte ich, Gerda müsse für den
Berg aus Bedeutung Klein Oskar abliefern.



Gerda
weinte und sagte, sie würde allen das vom großen Hans erzählen. Nein, was habe
ich gelacht, als ich erzählte, das sei gelogen und höhere Gewalt. Da musste Gerda noch viel mehr
weinen, und sie sagte, ich sei die abscheulichste Person, die sie kennt. Und
als sie zwei Stunden lang geweint hatte und immer noch untröstlich war, hätte
ich es fast bereut und dachte, sie hätte vielleicht recht.
Aber dann sah ich wieder meine halbhohen grünen Sandalen oben auf dem Berg und
gab nicht nach.



 



Marie-Ursula
und ich begleiteten Gerda nach Hause, um Klein Oskar sofort zu holen; sie
sollte unter keinen Umständen entkommen.



Gerdas
Vater wohnte in einem der neuen graubraunen Klinkerreihenhäuser, jedenfalls
außen auf dem Beton waren Klinker. In allen Zimmern gab es große, mühelos
gleitende Fenster. Das Haus lag am entgegengesetzten
Ende von Taering, wo vor gar nicht langer Zeit noch
Wiesen waren und graubraune Schafe weideten. Weil es am entgegengesetzten
Ende von Taering lag, war der Weg zwar lang und
beschwerlich, aber das Wichtige waren die großen Fenster. Gerdas Vater war zu
Hause, und wir mussten Klein Oskar nach draußen schmuggeln. Marie-Ursula
schlich in Gerdas Zimmer, und ich wartete draußen, um Klein Oskar
entgegenzunehmen und in den alten rostigen Käfig zu stopfen, den wir zu dem
Zweck aufgetrieben hatten. Gerda stand bloß in einer Ecke des Zimmers und
schluchzte und wollte nicht mithelfen.



»Halt den
Mund«, sagte ich schließlich, als ich das Geschniefe
nicht mehr aushalten konnte. »Sonst landet ein toter Klein Oskar auf dem Berg.«



Daraufhin
hörte Gerda zwar nicht mit Schluchzen auf, dämpfte aber zumindest das Geheul,
so dass es auszuhalten war. Und dann kam sie wieder aus dem Haus, ohne dass ihr
Vater Verdacht geschöpft hatte.



Klein
Oskar war weiß und braun gefleckt und mit seinen zuckenden Schnurrhaaren
eigentlich ganz süß, und ich war ziemlich froh, dass ich ihn nicht töten
musste. Dafür war der Käfig schwer und unhandlich und der Weg zum stillgelegten
Sägewerk lang. Wir hätten uns vom frommen Kai den Zeitungswagen ausleihen
sollen. Das hatten wir nicht, also trugen wir abwechselnd. Auch Gerda, es gab
keinen Grund, warum sie nicht ihren Anteil an den Schulterschmerzen abkriegen
sollte, die Marie-Ursula und ich bekamen. Es dauerte ewig, bis wir zu den
Feldern und dem Sägewerk kamen, und Klein Oskar quiekte die ganze Zeit, als
wollte ich ihn wirklich töten, aber irgendwann waren wir da und konnten den
Käfig und Klein Oskar drinnen im Halbdunkel absetzen. Gerda durfte den Käfig
mit etwas alten Sägespänen auspolstern, und nachdem sie Klein Oskar eine
Extraportion Hamsterfutter und eine Schale frisches Wasser gegeben hatte, kletterte
ich auf die Leiter und platzierte den Käfig mit ihm ganz oben auf dem Berg.



Ich stieg
wieder hinunter, schob die Leiter etwas beiseite und schaute bewundernd zum
Berg mit dem Käfig hinauf - wie ein Stern thronte er leicht schief ganz oben.
Dann fiel mir auf, wie still es im Sägewerk geworden war.



 



Still.
Stiller. Ganz still.



 



Es war so still, dass ich plötzlich gar nicht anders konnte, als zu
bemerken, wie groß und leer das Sägewerk war, wie voller Ritzen und Risse der
Zementboden, der sich unter einer Decke aus dreckigen Sägespänen ahnen ließ,
wie dicht die Spinnweben an allen Latten und Sparren hingen, wie viele Löcher
das Dach hatte und wie wenige Scheiben noch heil waren. Ich sah mich um und sah
mir alles gründlich an, und am Schluss schaute ich hinüber zu meinen
Klassenkameraden. Sie starrten immer noch stumm auf den Käfig. Es war, als
stellte Klein Oskar irgendetwas mit dem Berg aus Bedeutung an, was weder meine
grünen Sandalen noch Sebastians Angelrute oder Richards Fußball vermocht
hatte. Ich persönlich war ziemlich stolz auf meinen Fund, deshalb fuchste es
mich, dass die anderen nicht begeisterter aussahen. Ole rettete mich.



»Wahnsinn, das ist vielleicht viel Bedeutung!«,
rief er und schaute von Klein Oskar hinüber zu mir.



»Bin gespannt, ob Pierre Anthon da noch einen
draufsetzen kann«, schloss sich der große Hans an, und dem hatte keiner etwas
hinzuzufügen.



Ich musste
mir auf die Zunge beißen, um nicht vor Stolz zu erröten.



Es war
spät, und die meisten von uns mussten schleunigst nach Hause zum Essen. Wir
warfen einen letzten bewundernden Blick auf unseren übervollen Berg, dann
machte Sofie das Licht aus und die Tür hinter uns zu. Jan-Johan hängte das
Schloss davor, und wir strebten eilig in alle Richtungen. Gerda war an der
Reihe.
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Gerda war nicht sonderlich einfallsreich und sagte nur, Maike solle ihr
Teleskop abliefern. Wir alle wussten, dass Maike zwei Jahre gebraucht und ihr
ganzes Erspartes für das Teleskop verwendet hatte und dass sie an jedem Abend
bei klarem Himmel hindurchsah, denn sie wollte
Astrophysikerin werden. Aber trotzdem war es irgendwie nichts Richtiges. Da war
Maike schon boshafter. Ohne lang zu überlegen, sah sie Frederik an und sagte: »Dannebrog.«



Frederik
schien kleiner und dünner zu werden, und gleichzeitig bekam er einen ganz
roten Kopf, den er gleich sehr energisch schüttelte. Frederik hatte braunes
Haar und braune Augen, und er trug immer ein weißes Hemd und blaue Hosen mit
Bügelfalten. Die zu ruinieren, gaben sich die anderen Jungen stets größte Mühe.
Und wie seine Eltern, die verheiratet waren und nicht geschieden und das auch
nie werden würden, glaubte Frederik an Dänemark und an das Königshaus, und mit
Hussein durfte er nicht spielen.



Der Dannebrog, unsere stolze Fahne, war zwölfhundert-irgendwann
vom Himmel gefallen, damit der dänische König in Lettland den Feind besiegen
konnte, behauptete Frederik. Was der dänische König in Lettland gemacht hatte,
darauf wusste Frederik keine Antwort, und es hätte ihm auch nicht geholfen,
wenn er eine gewusst hätte.



Uns war
der König so egal wie Lettland, und wir grölten: »Dannebrog,
Dannebrog. Frederik holt den Dannebrog!«



 



Das war kein
sonderlich bemerkenswertes Lied, aber wir sangen es immer wieder und
amüsierten uns mächtig darüber. Vielleicht vor allem wegen Frederiks entsetzten
Gesichtsausdrucks.



Im
Vorgarten des roten Einfamilienhauses, in dem Frederik und seine verheirateten
und nicht geschiedenen Eltern wohnten, stand die längste Fahnenstange von Taering. Und von dieser Fahnenstange wehte der Dannebrog von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu jeder
sich bietenden Gelegenheit, sei es der Geburtstag der Königin oder der von Frederik,
zu allen Feiertagen und an jedem einzelnen Sonntag. In Frederiks Zuhause
gehörte das Hissen der Flagge zur Pflicht und zum Vergnügen des Mannes, und
seit Frederik vor Kurzem vierzehn geworden war, hatte
er diese Pflicht und dieses Vergnügen stolz von seinem Vater übernommen.



Es
verstand sich von selbst, dass Frederik die Flagge nicht abliefern wollte.
Aber wir kannten kein Pardon, und am nächsten Tag wurde der Dannebrog
ein Teil des Bergs aus Bedeutung.



 



Als Frederik das rot-weiße Tuch an der Eisenstange festband, die Jan-Johan hinter dem Sägewerk gefunden hatte und die
jetzt mitten in den Berg aus Bedeutung gepflanzt wurde, standen wir stramm und
sangen die Nationalhymne. Von Nahem war der Dannebrog
sehr viel größer, als wenn er oben am Fahnenmast wehte, und in Anbetracht der
Geschichte und der Nation und dem allen war mir bei dem Unternehmen etwas
mulmig zumute. Von den anderen schien es keinen zu stören; und so dachte ich an
die Bedeutung und konnte doch sehen, dass Maike ins Schwarze getroffen hatte:
mit dem wehenden Dannebrog auf der Spitze sah der
Berg aus Bedeutung wirklich nach etwas aus. Etwas. Viel. Bedeutung!



 



Niemand
von uns hätte gedacht, dass Frederik gehässig sein konnte. Aber er stieg nicht
wenig in unserer Achtung, als er um Dame Werners Tagebuch bat.



Dame Werner war - wie soll ich das sagen: Dame Werner. Dame Werners
Tagebuch aber war ein ganz besonderes Teil, in dunkles Leder eingebunden und
voller zierlich und dicht beschriebener Seiten auf etwas, was Butterbrotpapier
ähnelte, aber sicher erheblich kostbarer war.



Jetzt sagte Dame Werner Oh und Nein, und das könne er doch nicht
verlangen, und machte Gesten mit den Händen, die wir Mädchen später nachzuahmen
versuchten, während wir uns vor Lachen bogen. Es half alles nichts.



Das Tagebuch
kam auf den Berg, allerdings ohne Schlüssel, denn Frederik hatte vergessen,
darum zu bitten, und damit verlor er seine neu gewonnene Achtung fast ebenso
schnell, wie er sie bekommen hatte.



Dame
Werner erklärte nasal und ein bisschen herablassend, mit seinem Tagebuch habe
der Berg aus Bedeutung ein völlig neues Niveau erreicht - er hatte eine Vorliebe für französische
Ausdrücke, deren Bedeutung wir anderen nicht immer kannten. Was auch immer er
genau damit meinte, aufgrund des Niveaus bat er Anna-Li,
sie möge entschuldigen, aber sie müsse ihre Adoptionsurkunde bringen.



Anna-Li war Koreanerin, obwohl sie seit ihrer Adoption Dänin
war und von ihren Eltern nur die dänischen kannte. Anna-Li
sagte nie ein Wort und mischte sich nie in etwas ein, blinzelte nur und sah
nach unten, wenn jemand sie ansprach. Auch jetzt antwortete sie nicht.
Marie-Ursula war es, die protestierte:



»Das gilt
nicht, Werner. Die Adoptionsurkunde ist wie eine Geburtsurkunde. Die kann man
nicht weggeben.«



»Ihr müsst
vielmals entschuldigen«, sagte Dame Werner mit gekünstelter Nachsicht. »Mein
Tagebuch ist mein Leben. Wenn das auf dem Berg liegen kann, kann es die
Adoptionsurkunde auch. War es nicht so gedacht, dass dieser Berg Bedeutung
haben solle?«



»Aber nicht so«, sagte Marie-Ursula und schüttelte den Kopf, dass die
sechs blauen Zöpfe nur so durch die Luft flogen. Dame Werner blieb höflich und
bestimmt, und wir wussten nicht so recht, was wir sonst noch einwenden konnten,
und standen grübelnd herum.



Da sagte Anna-Li zu unserem Erstaunen richtig
viel: »Das macht nichts«, begann sie. »Oder besser, das macht eine Menge. Aber
das ist doch auch der Sinn, denn sonst bekommt der Berg aus Bedeutung keine
Bedeutung, und dann bekommt Pierre Anthon ja recht,
dass nichts etwas bedeutet.« Anna-Li
hatte recht.



Die
Adoptionsurkunde kam oben auf den Berg, und als Anna-Li
sagte, die kleine Ingrid solle ihre neuen Krücken abliefern, widersprach ihr
keiner.



Klein
Ingrid musste halt mit ihren alten gehen.



 



So kam die
Bedeutung langsam in Gang, und unser Jubel wollte nicht enden, als die kleine
Ingrid schüchtern flüsterte, Henrik müsse die Schlange in Formalin bringen.
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Sechs
Dinge im Biologiesaal waren das Anschauen wert: Das Skelett, das bei uns Herr
Hansen hieß, der halbierte Mann mit den abnehmbaren Organen, eine Karte des
weiblichen Unterleibs, ein trockener und leicht rissiger Schädel, genannt »der
handliche Hamlet«, ein ausgestopftes Wiesel sowie die Schlange in Formalin. Die Schlange in Formalin war bei Weitem am
interessantesten und der Einfall der kleinen Ingrid deshalb genial.



Henrik
fand das nicht.



Besonders,
weil die Schlange eine Kobra war, auf deren Erwerb für die Sammlung der Schule
sein Vater viel Zeit, viele Briefe und noch mehr Verhandlungen aufgewendet
hatte. Außerdem war die Schlange eklig, und man bekam eine Gänsehaut, wann
immer man sie ansah. Der Körper mit seinen urzeitlichen Mustern und den dichten
Schuppen lag zu einer endlosen Spirale gewunden ganz unten im Glas, der Kopf
war in Alarmbereitschaft aufgerichtet und der geschuppte Hals wie im Zorn
gespreizt, und man erwartete jeden Augenblick, dass die lähmende Spucke aus
dem zischenden hellroten Rachen flog. Keiner berührte das Glas freiwillig.



Das heißt,
wenn er oder sie nicht mindestens zehn Kronen dafür bekam.



Henrik
hielt stur und steif daran fest, dass die Schlange nicht auf den Berg aus
Bedeutung gehöre. Da hielt Hussein das Glas mit der Schlange Henrik über den
Kopf (Ole bezahlte dafür) und sagte, wenn Henrik die Schlange nicht mit hinaus
zum Berg nähme, würde er das Glas an Henriks Stirn zerschlagen. Das half.



Wir
anderen waren auch ungeduldig und bestanden darauf, dass es jetzt sein müsse.
Wir mussten fertig werden, damit wir Pierre Anthon
den Mund stopfen konnten. Die Pflaumen waren langsam ziemlich reif, und Pierre
Anthon spuckte uns nun klebrige Pflaumenkerne
hinterher, wenn er uns seinen Kram nachrief.



»Was wollt ihr Mädchen eigentlich mit einem Freund?«,
hatte er erst am Morgen gerufen, als ich Arm in Arm mit Marie-Ursula am Taeringvej 25 vorbeikam. »Erst verliebt man sich, dann geht
man miteinander, dann hört die Verliebtheit auf, und dann trennt man sich
wieder.«



»Halt die Klappe!«, rief Marie-Ursula sehr,
sehr laut. Vielleicht fühlte sie sich besonders getroffen, denn wir hatten
gerade über Jan-Johan geredet, und die Sache mit den Gefühlen ließ sich weder
steuern noch begreifen. Pierre Anthon lachte und fuhr
freundlich fort: »Und so geht es ein ums andere Mal, so lange, bis ihr die Wiederholung
so satt habt, dass ihr so tut, als sei er, der gerade in der Nähe ist,
derjenige welche. Dass ihr dazu Lust habt!«



»Ach, sei doch still!«, rief ich und fing an
zu rennen. Denn auch wenn ich keinen Freund hatte und auch nicht wusste, wer
das sein sollte, wenn ich in diesem Moment einen hätte wählen können, so hätte
ich doch sehr gern einen gehabt, und zwar bald. Und Pierre Anthon
sollte sich hüten, meine Liebe zu ruinieren, noch ehe sie überhaupt entstanden
war.



Marie-Ursula
und ich rannten den ganzen restlichen Weg bis zur Schule. Soweit wir uns
erinnern konnten, hatten wir noch nie gleichzeitig so schlechte Laune gehabt.
Und sie besserte sich auch nicht, als uns die hübsche Rosa daran erinnerte,
dass Pierre Anthon und Sofie einmal vierzehn Tage
miteinander gegangen waren und dass sie sich sogar geküsst hatten, bevor es
wieder aus war, und dass danach Sofie und Sebastian und Pierre Anthon und Laura miteinander gingen. Diese Geschichte klang
nämlich ein bisschen zu sehr nach etwas, was ich nicht hören wollte. Und
vielleicht auch ein bisschen zu sehr nach dem, was Pierre Anthon
gesagt hatte.



 



Ich weiß
nicht genau, wann Henrik seine Chance sah, die Schlange aus dem Biologieraum zu
entwenden, oder wie es ihm gelang, sie bis zum stillgelegten Sägewerk zu
bringen, ohne gesehen zu werden. Ich weiß nur, dass ihm Dennis und Richard
halfen und dass die Schlange widerlich und lebendig schaukelte, als sie das
Glas oben auf den Berg hoben. Klein Oskar fand das gar nicht gut.



Der
Hamster schrie jämmerlich und verkroch sich in die hinterste Ecke seines
Käfigs, und Gerda weinte und sagte, sie sollten irgendwelches Zeitungspapier um
die Schlange legen, damit wir in Ruhe hier sein können.



Aber Klein
Oskars Kreischen machte die Schlange noch bedeutungsvoller, und keiner wollte
darauf eingehen, sie einzupacken.



Stattdessen
sahen wir Henrik erwartungsvoll an.
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Henrik war
ein richtiger Arschkriecher.



Er bat um
Oles Boxhandschuhe. Das einzig Witzige daran war, dass Ole seine Boxhandschuhe
tatsächlich ziemlich mochte, und außerdem waren sie rot und passten deshalb gut
zum Dannebrog.



Ole
hingegen überlegte volle acht Tage lang, ehe er damit rausrückte, was er
verlangte.



 



Wäre es
nicht Ole gewesen und sein Einfall nicht so großartig, dann hätten wir alle
eine Wut auf ihn gehabt. Denn während er noch herumlief und nachdachte,
bemerkten wir wieder Pierre Anthons Rufen oben aus
dem Pflaumenbaum. »Man geht in die Schule, um eine Arbeit zu bekommen, und man
arbeitet, damit man freihaben kann. Warum nicht gleich von Anfang an freihaben?«, rief er und spuckte einen Pflaumenkern nach uns.



Der Berg
aus Bedeutung schien zu schrumpfen und ein wenig von seiner Bedeutung zu
verlieren, und das war echt nicht auszuhalten.



»Wart nur ab, du wirst schon sehen!«, rief
ich, so laut ich konnte, und musste sofort zur Seite springen, um einer matschigen
Pflaume auszuweichen, die angeflogen kam. »Worauf willst du warten!«, rief Pierre Anthon
nachsichtig.



»Und zu sehen gibt es schon gar nichts. Und je länger man wartet, umso
weniger wird zu sehen sein!« Ich hielt mir die Hände
auf die Ohren und beeilte mich, zur Schule zu kommen.



In der
Schule war es auch nicht viel besser, denn die Lehrer waren wütend auf uns. Sie
hatten keinen Zweifel, dass unsere Klasse hinter dem Verschwinden der Schlange
in Formalin stand. Wie konnte Henrik auch nur so dumm sein und sie
direkt nach einer unserer Biologiestunden klauen! Wir mussten alle jeden Tag nach Schulschluss noch eine Stunde länger bleiben, bis
wir sagten, wo sie war. Das heißt, alle außer Henrik. Denn Henriks Vater war
überzeugt, dass es Henrik nicht gewesen sein konnte.



Henrik,
der Kriecher! Arschkriecher! Arschkriecher Henrik! Nein, wie wir ihn
verfluchten und uns auf den Tag freuten, an dem der Berg fertig war und Pierre Anthon ihn gesehen hatte und wir die wahren Zusammenhänge
enthüllen konnten und der kriecherische Henrik bekommen würde, was er
verdiente! In der Zwischenzeit lief er herum und spielte sich groß auf.
Jedenfalls so lange, bis ihn der große Hans in die Finger bekam und so
gründlich abwatschte, dass er um Gnade flehte und sie auch erhielt, zumal sein
Vater in der Zwischenzeit das mit dem Nachsitzen für alle aufgehoben hatte.



 



»Elises kleiner Bruder«, sagte Ole zu guter Letzt, und es war, als fege
ein Windstoß durch das Sägewerk. Es war Nachmittag. Wir saßen am Fuß des Bergs
aus Bedeutung, und wir alle wussten, was das bedeutete, was Ole gerade gesagt
hatte. Elises kleiner Bruder war mit gerade mal zwei Jahren gestorben. Und
Elises kleiner Bruder war auf dem Friedhof oben auf dem Friedhofshügel begraben.
Was Ole sagte, bedeutete, dass wir den Sarg mit Elises kleinem Bruder ausgraben
mussten, ihn den Hügel hinunter und den ganzen Weg bis zum Sägewerk und zum
Berg aus Bedeutung tragen mussten. Das bedeutete auch, dass es in der Nacht
passieren musste, im Schutz der Dunkelheit, wenn wir nicht entdeckt werden
wollten. Wir sahen Elise an.



Vielleicht
hofften wir, dass sie etwas sagen würde, was das Unternehmen unmöglich machte.



 



Elise
sagte nichts. Ihr kleiner Bruder war krank gewesen, von Geburt an, bis er
starb. Und in der ganzen Zeit hatten Elises Eltern nichts anderes getan, als
sich um ihn zu kümmern. Unterdessen war Elise ganz durch den Wind und bekam
schlechte Noten und geriet in schlechte Gesellschaft. Und zog schließlich zu
ihren Großeltern. Jedenfalls bis ihr kleiner Bruder vor einem halben Jahr starb
und Elise wieder nach zu Hause umzog.



Ich glaube
nicht, dass es Elise wirklich leidtat, als ihr
kleiner Bruder starb. Ich glaube auch nicht, dass es ihr leidtat,
dass er auf dem Berg aus Bedeutung liegen sollte. Ich glaube, dass sich Elise
mehr vor ihren Eltern fürchtete als vor uns anderen und dass sie deshalb nach
langem Schweigen sagte: »Das können wir nicht machen.«



»Natürlich
können wir das«, sagte Ole.



»Nein, so
etwas tut man nicht.« Elise runzelte die Stirn.



»Ob man
das tut oder nicht, ist egal. Wir tun es einfach.«



»Das ist
ein Sakrileg«, warf der fromme Kai ein, und danach war er derjenige, der
Einwände vorbrachte, nicht Elise. »Wir ziehen Gottes Strafe auf uns«, erklärte
er. »Die Toten sollen in Frieden ruhen.«



Ruhe. Mehr
Ruhe. Grabesruhe.



Die
Einwände des frommen Kai waren umsonst.



»Wir
müssen zu sechst sein«, fuhr Ole unverdrossen fort. »Vier, die abwechselnd
graben, und zwei, die Wache halten.«



Wir sahen
uns an; keiner meldete sich freiwillig.



»Wir
losen«, sagte Ole.



Lange
diskutierten wir, wie wir losen sollten. Schließlich einigten wir uns darauf,
Karten zu ziehen. Die vier mit den höchsten Karten sollten mit auf den
Friedhof gehen. Ja, es mussten nur vier ausgelost werden, denn
selbstverständlich waren Ole und Elise zwei von den sechsen.



 



Ich sagte,
ich könne ohne Weiteres nach Hause laufen und ein
Kartenspiel holen, aber es wurde schon spät, und wir beschlossen, am nächsten
Tag auszulosen. Dafür sollte das Ausgraben bereits am folgenden Abend
stattfinden. Außer, es regnete.



 



Ich habe
immer gern Karten gespielt, und ich habe immer viele verschiedene Kartenspiele
gehabt. Sobald ich Abendbrot gegessen hatte, ging ich in mein Zimmer, machte
die Tür zu und holte alle meine Kartenspiele hervor.



Es gab die
klassischen mit Mustern in Blau und Rot, aber die waren nicht geeignet. Dann
gab es die Miniaturspiele, die schienen mir auch nicht passend zu sein. Und
auch nicht die mit den Pferdeköpfen auf der Rückseite oder die mit den Clowns
oder die, wo Buben und Könige wie arabische Sultane aussahen. Am Ende war nur
noch ein Satz Karten übrig. Der war tatsächlich sehr passend, denn die
Rückseite der Karten war schwarz mit einem dünnen Goldrand, und ich hatte das
Spiel so gut wie nie benutzt, deshalb waren die Goldränder noch ganz intakt und
glänzten. Diese Karten sollten es sein. Ich legte die anderen Spiele an ihren
Platz und breitete die mit dem Goldrand auf meinem Schreibtisch aus. Lange
untersuchte ich jede einzelne Karte. Sie hatten etwas Unheilverkündendes,
nicht nur die Bildkarten mit der hexenähnlichen Königin und dem König mit dem
bohrenden Blick und nicht nur die viel zu schwarzen Pik- und klauenähnlichen
Kreuz-, sondern auch die blauroten Karo- und Herzkarten, bei deren Anblick ich
an das denken musste, woran ich nicht denken wollte.



Oder
vielleicht fing ich auch an wackelig zu werden, wenn ich an den Sarg des
kleinen Emil dachte, der ausgegraben werden sollte.



Auf. Ab.
Und literweise von etwas, woran ich nicht denken wollte.



Ich hatte
zwei Möglichkeiten.



 



Entweder
konnte ich einen Zweier wegnehmen und in die Tasche stecken und dann die
Karte, die ich morgen zog, irgendwie gegen die Zwei austauschen. Oder ich
konnte einen der Zweier auf eine Weise markieren, dass ich imstande wäre, diese
Karte zu finden, wenn ich eine Karte ziehen musste, und zwar so, dass es keiner
merkte.



Auch wenn
ich nicht wusste, wie ich die Karte markieren sollte, ohne dass es den anderen
auffiel, entschied ich mich für die zweite Möglichkeit. Denn falls jemand auf
die Idee kam, die Karten durchzuzählen, ehe wir mit dem Losen begannen, wäre
ich auf der Stelle entlarvt. Deshalb war es sicherer, sie zu markieren.



Nach
langem Abwägen kratzte ich den Goldrand von allen vier Ecken bei Pik zwei.
Sicherheitshalber machte ich dasselbe auch bei den drei anderen Zweiern. Mit
etwas gutem Willen konnten die wie zufällig abgenutzt aussehen, und ich war
auf der sicheren Seite. Ich würde nicht mitten in der Nacht rausgehen müssen,
um Elises kleinen Bruder auszugraben.



 



Am
nächsten Tag herrschte eine sonderbar gedämpfte Unruhe in der Klasse.



Keiner
machte Witze, keiner schickte Zettel rum, und keiner warf mit
Papierfliegern. Nicht einmal, als wir in der Mathestunde Vertretung hatten.
Und doch war es laut. Stühle, die vor und zurück wippten, Tische, die erst zur
einen, dann zur anderen Seite geschoben wurden, Kugelschreiber, die an der
Tischkante kratzten, und Bleistifte, an deren Ende gekaut wurde.



 



Die Stunden
vergingen im Schneckentempo und zugleich viel zu schnell. Wir waren nervös
wegen des Nachmittags. Alle, bis auf mich. Ich saß ruhig auf meinem Platz und
lächelte und sammelte ein paar Pluspunkte für das Schulzeugnis, weil ich mich
als Einzige zusammenreißen und auf Lehrer Eskildsens
Fragen nach Wind und Wetter und Gewässern in Amerika antworten konnte, und
zwar sowohl in Nord- wie in Südamerika. Von Zeit zu Zeit fuhr ich wie zufällig
mit dem Finger über die Kante der schwarzen Karten mit Goldrand in der Tasche,
um mich noch ein weiteres Mal zu versichern, dass ich an vieren davon die raue
Kante spüren konnte.



Als es
nach der letzten Stunde klingelte, hatten wir unsere Taschen schon gepackt und
verschwanden jeweils zu dritt in unterschiedliche Richtungen. Wir benutzten
vier verschiedene Wege zum stillgelegten Sägewerk und gingen immer in ganz
kleinen Gruppen. Die Erwachsenen sollten auf keinen Fall misstrauisch werden
und zu schnüffeln anfangen. Vom Klingeln bis zur Ankunft der Letzten vergingen
nur zwanzig Minuten. Ich zog die schwarzen Karten aus meiner Schultasche und
gab sie Jan-Johan. Er betrachtete sie lange, und ich musste wegschauen, um
nicht zu offensichtlich auf seine Hände zu starren, die eine Karte nach der
anderen nach Markierungen abzusuchen schienen. Ich konnte nicht anders und
musste lächeln, als er schließlich zufrieden war und sie sorgfältig zu mischen
begann.



Jan-Johan
hob ab und platzierte den Stoß Karten auf ein Brett, das quer über zwei
Sägeböcken lag.



»Gut«,
sagte er. »Damit es keine Mogeleien gibt, nimmt jeder von uns die Karte, die
oben auf dem Stoß liegt. Zwei ist die niedrigste, As
die höchste. Stellt euch in einer Reihe auf...« Jan-Johan sagte noch mehr, aber
ich hörte es nicht. Plötzlich war mir, als müsste ich ganz schrecklich nötig
pinkeln, und mir wurde eiskalt, so dass ich glaubte, ich würde krank. Ach,
hätte ich doch nur die andere Lösung gewählt und stünde jetzt mit einem Zweier
in der Tasche hier!



Es war
nichts zu machen. Ich musste brav irgendwo mitten in der Schlange hinter
Marie-Ursula stehen und so tun, als wäre nichts.



Alle
trippelten nervös, so dass es aussah, als bewege sich die Schlange, auch wenn
sie still stand. Nur Ole und Elise, die danebenstanden
und zuschauten und lachten und Witze machten, wirkten unberührt. Es war ihnen
völlig egal, dass niemand mitmachen wollte.



Gerda zog
die erste Karte und sah weder erleichtert noch enttäuscht aus, sie hielt sie
nur dicht an die Brust, sobald sie draufgeschaut hatte. Der große Hans lachte
los und hielt eine Drei hoch, so dass wir sie alle sehen konnten. Sebastian
lachte auch, aber nicht ganz so laut, er hatte Karo acht.
Einer nach dem anderen aus der Schlange ging vor, Einzelne jubelten, wenige
verstummten, die meisten machten es wie Gerda und hielten die Karte dicht an
den Körper, während der Rest eine Karte zog.



Marie-Ursula
war an der Reihe. Sie zögerte kurz, hob dann die oberste Karte ab und seufzte
erleichtert auf. Sie hatte eine Fünf gezogen. Dann war ich dran.



Ich wusste
sofort, dass keine Zwei obenauf lag. Die erste raue Kante, die zu sehen war,
lag etliche Karten unter der obersten. Einen Moment lang überlegte ich, wie ich
den Berg so umstoßen könnte, dass es wie ein Missgeschick aussah, und wie ich dann die Karten aufsammeln und wie zufällig die Zwei
nach oben legen könnte. Aber Richard trieb mich von hinten an, und ich konnte
nichts anderes tun, als die oberste Karte abzuheben, deren Goldrand bis in
alle Ecken heil war und glänzte. Pik As.



Dreizehn von dreizehn ist dreizehn.



 



Ich wurde nicht ohnmächtig.



Aber die
restliche Verlosung ging vonstatten, ohne dass ich irgendetwas davon
mitkriegte. Ich kam erst wieder zu mir, als ich mit Ole, Elise, Jan-Johan,
Richard und dem frommen Kai in einem Kreis stand. Von nun an bestimmte Ole.
»Wir treffen uns um elf Uhr in Richards Fahrradschuppen. Von dort ist es nicht
weit bis zum Friedhof.«



»Also, das
ist keine gute Idee«, sagte der fromme Kai mit bebender Stimme. »Ich könnte
aus der Inneren Mission verstoßen werden.«



»Ich finde
auch nicht, dass die Idee gut ist.« Auch Elise bekam
wohl kalte Füße. »Kannst du dir nicht was anderes überlegen, was ich abliefern
muss? Zum Beispiel meine Uhr.« Elise streckte den Arm vor, so dass wir alle die
rote Armbanduhr sehen konnten, die ihr Vater ihr gekauft hatte, als sie zu den Großeltern
zog.



Ole
schüttelte den Kopf.



»Mein Discman?« Elise klopfte auf ihre Jackentasche, wo sie, wie
wir wussten, das Wunder versteckte, mit dem niemand aus der Klasse konkurrieren
konnte.



Ich glaube
kaum, dass es Elise leidtat, dass wir ihren kleinen Bruder
ausgraben sollten. Ich glaube, Elise hatte Angst, ihre Eltern könnten es
entdecken und sie für immer wegschicken. Denn als Ole antwortete, das käme
nicht in Frage, beharrte sie nicht mehr darauf, sondern sagte nur:



»Wir müssen
uns unbedingt genau merken, wie die Blumen liegen, damit wir sie anschließend
wieder an den richtigen Platz legen können.«



Ole gab
nun den Befehl, dass Jan-Johan mit einem Spaten kommen solle, den zweiten
konnten wir aus dem Geräteschuppen von Richards Eltern leihen. Der fromme Kai
sollte seinen Zeitungswagen mitbringen und Elise und ich jede eine Taschenlampe.
Ole selbst wollte für einen Besen sorgen, um den Sarg abzufegen.



Da am Ende
wirkte der fromme Kai, als ginge es ihm sehr schlecht, und ich glaube, er hätte
geweint, wenn nicht Ole gerade da sagte, dass es nun abgemacht sei: elf Uhr in
Richards Fahrradschuppen.
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Ich hatte
den Wecker auf halb elf gestellt, aber das wäre nicht nötig gewesen. Ich
schlief nicht ein, sondern lag gut anderthalb Stunden mit offenen Augen in
meinem Bett, bis es Zeit war. Genau fünf vor halb elf stand ich auf, stellte
den Wecker aus und zog Jeans und Pullover an. Ich steckte die Füße in meine
Gummistiefel und nahm die Taschenlampe, die ich auf dem Tisch bereitgestellt
hatte. Aus dem Wohnzimmer war schwach der Fernseher zu hören. Zum Glück hatte
unser Haus nur eine Etage. Ich konnte unbemerkt aus dem Fenster meines Zimmers
klettern, dann ein Buch so einklemmen, dass das Fenster nicht zuschlug, und
schon war ich weg. Es war kälter, als ich vermutet hatte.



Ich fror
in meinem dünnen Pullover und musste mich abklopfen, um warm zu werden. Ich
hatte erwogen, im Bett zu bleiben. Aber das hätte nichts geholfen, denn Ole
hatte beteuert, wer nicht bei Richard aufkreuze, müsse die Sache am nächsten
Abend ohne die anderen durchziehen. Schon der Gedanke, nachts allein auf dem
Friedhof zu sein, reichte mir, um mich zu beeilen. Rennen half außerdem gegen
die Kälte. Es war erst zehn Minuten vor elf, als ich bei Richards Fahrradschuppen
ankam, aber Jan-Johan und der fromme Kai waren schon da. Es dauerte nicht
lange, dann tauchte auch Elise auf, und kurz darauf erschien Richard in der
Hintertür des Hauses. Punkt elf kam Ole.



»Lasst uns gehen«, sagte er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass
alles bereit war: die zwei Spaten, die Taschenlampen und der Zeitungswagen vom
frommen Kai. Keiner sagte etwas, als wir durch die Straßen zur Kirche schlichen.



Auch die Stadt war still.



Abends war
nie viel los in Taering, und schon gar nicht so spät
an einem Dienstagabend. In Richards Straße bewegten wir uns dicht an den Hecken
entlang, bogen in die Straße ein, in der Laura und Sebastian wohnten, rannten
beim Bäcker vorbei und huschten über den Pfad hinter Marie-Ursulas Haus
hinaus auf die Hauptstraße von Taering. So kamen wir
zum Friedhofshügel, ohne anderen begegnet zu sein, außer zwei liebestollen
Katern, die Ole mit einem Tritt verscheuchte.



 



Der
Friedhofshügel war steil, und die Pfade zwischen den Gräbern waren mit Kies
bestreut. Wir mussten den Zeitungswagen am schmiedeeisernen Tor zurücklassen.
Der fromme Kai hielt davon nichts, aber Ole versprach ihm eine Tracht Prügel,
wenn er weiter Scherereien mache.



Die
Straßen waren fahl und schaurig, da sie von den gelben Straßenlaternen nur
schwach beleuchtet wurden. Nun schirmten große Fichten den Friedhof gegen die
Straße ab. Zwar gaben sie uns einerseits Deckung vor neugierigen Blicken,
sollte jemand vorbeikommen, doch verdunkelten sie andererseits auch die
Straßenbeleuchtung, die jetzt fast gänzlich fehlte. Wir hatten nur noch den
Lichtschein des Halbmonds und der kleinen sechseckigen Lampe beim Eingang zur
Kirche. Und natürlich von den beiden kleinen Keilen, die unsere Taschenlampen
ins Dunkel schnitten. Dunkel. Dunkler. Grabesdunkel.



Ich machte
mir sowieso nie etwas daraus, auf dem Friedhof zu sein. Aber um diese Zeit war
es echt unerträglich. Der Kies knirschte überlaut unter unseren Füßen, egal wie
vorsichtig wir auftraten. Innerlich zählte ich immer wieder bis hundert, erst
vorwärts, dann rückwärts, dann wieder vorwärts und so weiter und so weiter und
noch einmal. Zweiundfünfzig, dreiundfünfzig, vierundfünfzig ...



 



Wir
mussten in der Dunkelheit eine Weile suchen, bis Elise sich zurechtgefunden
hatte und uns zum Grab ihres kleinen Bruders führen konnte. Siebenundsiebzig,
achtundsiebzig, neunundsiebzig ... Da war es: 3.1.1990 - 21.2.1992, Emil
Jensen, unser geliebter Sohn und Bruder stand auf dem Stein. Ich sah hinüber zu Elise und
hätte wetten mögen, dass sie dem geliebter Bruder nicht zugestimmt hatte.
Trotzdem konnte ich leicht einsehen, warum er mit auf den Berg musste. So ein
kleiner Bruder war trotz allem etwas Besonderes. Sogar wenn er vielleicht
nicht wirklich geliebt worden war. Der Stein war aus Marmor und richtig weiß
und schön, mit zwei Tauben obendrauf und mit roten und gelben und violetten
Blumen davor. Fast hätte ich angefangen zu weinen und ich musste nach oben
schauen zum Himmel und den Sternen und dem Halbmond, und dann dachte ich an
das, was Pierre Anthon heute Morgen gesagt hatte:
dass der Mond in achtundzwanzig Tagen um die Erde kreist, während die Erde für
ihre Runde um die Sonne ein Jahr braucht. Davon gingen die Tränen weg, aber ich
traute mich nicht mehr, den Stein und die Tauben anzuschauen. In diesem Moment
schickte Ole Elise und mich auch in verschiedene Richtungen, um aufzupassen.
Die Taschenlampen behielt er. Die würden die Jungen brauchen, um zu sehen, wo
sie gruben, sagte er, und wir mussten den Weg zwischen den Gräbern bis zum Ende
der Kirche nur im Schein des Mondes finden, der alles gespenstisch und fast
bläulich aussehen ließ. Elise stand auf der einen Seite der Kirche am
Hintereingang, nicht weit vom Pfarrhaus entfernt, aber sehr weit von dort, wo
ich stand. Miteinander sprechen konnten wir natürlich nicht. Wir konnten uns
auch nicht durch Blicke gegenseitig beruhigen. Ich versuchte mich darauf zu
konzentrieren, die Kirche zu studieren. Sie war rau und weiß und hatte aus
hellem Holz geschnitzte Türen und, hoch oben, bunte, bleigefasste
Glasscheiben, die um diese Tageszeit mehr dunkel als farbig wirkten.
Gleichzeitig begann ich wieder zu zählen. Eins, zwei, drei... Vom Grab hinter
mir kam jedes Mal, wenn die Spaten in die Erde stießen, ein merkwürdig dumpfer
Laut. Erst dumpf und dann, wenn die Erde vom Spaten rutschte, ein Zischeln.
Dumpf zischeln, dumpf zischeln. Am Anfang kam das Zustoßen der Spaten in
schneller Folge, dann war eine Art Knall zu hören, die Jungen hatten den Sarg
getroffen, und von da an ging es langsamer. Ich wusste, dass sie dicht um den
Sarg herum gruben, weil sie so wenig wie möglich in der Erde schaufeln sollten.
Bei dem Gedanken lief es mir kalt über den Rücken. Mich schauderte, und ich
wollte nicht mehr daran denken. Stattdessen sah ich zu den Fichten
hinüber und setzte mich, um sie zu zählen.



Achtzehn
große und sieben kleine säumten den Weg von der Straße zur Kirche. Ihre Äste
bewegten sich leicht in einem Wind, den ich nicht spüren konnte. Ich stand ja
auch windgeschützt hinter der Friedhofsmauer. Ich machte zwei kleine Schritte
nach vorn, einen zur Seite und zwei zurück. Und noch einmal, dieses Mal zur
anderen Seite. Und noch einmal - ein kleiner Tanz, den ich in meinem Kopf
komponierte. Eins, zwei, zur Seite. Eins, zwei, zurück. Eins, zwei, zur Seite
...



 



Abrupt
blieb ich stehen.



Ich hatte
etwas gehört. Wie Kies, der unter einem Fuß zusammengedrückt wird. Ich starrte
den Weg hinunter, konnte aber nichts sehen. Wenn ich nur die Taschenlampe
hätte. Da war es wieder.



Krrruuunschh.



Es kam vom
Ende des Wegs, unten, in der Nähe des Tors. Mich überkam ein unwiderstehlicher
Drang zu pinkeln, ich wäre beinahe zu den Jungen gerannt. Dann erinnerte ich
mich an das, was Ole gesagt hatte, und wusste, er würde mir eine runterhauen,
wenn ich angerannt käme. Ich holte tief Luft, faltete die Hände vorm Mund und
machte einen dunklen tutenden Laut, indem ich die Luft durch den Spalt zwischen
den beiden Daumen in den Hohlraum blies. »Uuuuuh«,
klang es leise.



Der Kies
knirschte wieder, und ich legte meine ganze Kraft hinein.



»Uuuuh. Uuuuuh.« Da
stand Ole neben mir. »Was ist?«, flüsterte er.



Ich hatte
solche Angst, dass ich nicht antworten konnte, sondern nur den Arm hob und den
Weg hinunter deutete. »Komm«, sagte Ole, und da ich genauso viel Angst davor
hatte, ihm nicht zu gehorchen, wie vor demjenigen, der oder das dieses
Knirschen verursachte, folgte ich Ole hinter die Stämme der Fichten, dorthin,
wo die Dunkelheit am undurchdringlichsten war.



Wir gingen
einige Schritte, dann blieb Ole stehen und spähte ins Dunkel. Ich stand hinter
ihm und konnte nichts erkennen. Offenbar war da auch nichts zu entdecken, denn
Ole schlich weiter. Wir bewegten uns sehr langsam, um keinen Lärm zu
verursachen. Mein Herz klopfte, dass es in den Ohren dröhnte, und ich hatte das
Gefühl, als schlichen wir stundenlang an den Stämmen entlang.



Plötzlich
schob Ole die Zweige zur Seite und trat hinaus auf den Weg.



»Ha«,
lachte er, und ich blickte über seine Schulter und schämte mich.



Es war nur
Aschenputtel, Sorensens alter Hund, der sich nach Sorensens Tod weigerte, irgendwo anders zu wohnen als auf Sorensens Grab. Die Geräusche der Spaten hatten die Neugier
des Hunds geweckt, und er bewegte langsam und bedächtig seine gichtgeplagten Beine den Hügel hinauf. Zum Glück war
Aschenputtel kein Hund, der viel bellte. Sie schaute uns nur interessiert an
und schnupperte an meinen Beinen. Ich tätschelte ihr den Kopf und ging wieder
auf meinen Posten.



 



Bald
darauf pfiff Ole.



Sie waren
mit dem Graben fertig, der kleine Sarg stand auf dem Kiesweg und wirkte so
einsam und entsetzlich traurig. Aber darüber nachzudenken war keine Zeit, denn
ein anderes Problem war entstanden. Die Jungen hatten alle Erde, die sie
ausgegraben hatten, wieder ins Grab geschaufelt, und dennoch war das Grab nur
zu gut drei Vierteln gefüllt. Ein physikalisches Gesetz, das wir nicht gelernt
hatten: Wenn ein Körper entfernt wird, wird sich die Erde dort, wo sich der
Körper befunden hatte, entsprechend dem Volumen des Körpers absenken.



Jeder, der
in die Nähe des Grabs von Klein Emil Jensen kam,
würde sehen können, dass der kleine Emil Jensen nicht mehr dort lag. Da begann
Elise zu weinen und konnte gar nicht wieder aufhören, obwohl Ole sagte, sie
solle es lassen. Wir standen herum und wussten nicht, was tun. Dann kam ich auf
die Idee, dass wir ein paar Grabsteine von anderen Gräbern in das Loch
schleppen und sie mit Erde bedecken sollten. Der Friedhofswärter würde die
anderen Grabsteine wohl vermissen, aber dass sie unten im Grab von Emil Jensen
liegen, würde er niemals erraten. Hauptsache, wir erinnerten uns daran, alle
Blumen wieder so hinzulegen, wie sie lagen, bevor wir kamen.



Es dauerte
sehr lange und war ausgesprochen mühsam, zwei Steine zu lösen und zu Emils Grab
zu hieven. Besonders, weil wir nicht wagten, Steine in direkter Nähe zu nehmen,
falls nun doch jemand auffallen sollte, dass hier erst kürzlich gegraben worden
war. Aber schließlich waren sie unten und obendrauf ordentlich viel Erde, und
ganz oben waren wieder die Blumen, die in der Zwischenzeit etwas gelitten
hatten, aber es ging, nachdem wir sie ein bisschen mit Oles Besen abgefegt
hatten. Die Uhr drüben am Rathaus schlug zwölf, gerade als wir fertig waren und
uns zum Sarg umdrehten.



Ich erstarrte und konnte selbst im Dunkeln erkennen, wie die Jungen
blass wurden. Die Rathausuhr hatte einen tiefen hohlen Klang, und jeder Schlag
dröhnte wie ein dunkler Gespensterruf über die Gräber. Koooommmt!
Kooommmt! Koooommmt! Keiner
rührte sich.



Ich traute
mich weder etwas zu sehen noch die Augen zu schließen und starrte unablässig
zu Jan-Johan, als sei er das einzige Bild, das ich wagte, auf meiner Netzhaut
zuzulassen. Ich zählte die Schläge nicht, aber es schienen viel mehr als zwölf
zu sein. Nach einer Ewigkeit verklang der letzte Schlag, und es wurde wieder
still.



Wir sahen
uns nervös an, dann räusperte sich Jan-Johan und deutete auf den Sarg.



»Lasst uns
weitermachen«, sagte er, und mir fiel auf, wie geschickt er das Wort Sarg
vermied.



Der Sarg
muss damals, als Elises kleiner Bruder hineingelegt wurde, weiß und sehr schön
gewesen sein. Jetzt schlug das Weiß widerliche Blasen und war rissig und
überhaupt nicht mehr schön. An einer Ecke des Sargs krabbelte in etwas Erde ein
Wurm, und der fromme Kai wollte auf keinen Fall anpacken, bevor Ole nicht den
Wurm weggefegt hatte. Dann trugen sie ihn, die vier: Ole und der fromme Kai
auf einer Seite, Richard und Jan-Johan auf der anderen. Elise, die zu weinen
aufgehört hatte, als die Rathausuhr schlug, ging mit einer Taschenlampe
vorweg, ich mit der anderen dahinter.



 



Sie hatten
nicht damit gerechnet, dass der Sarg so schwer sein würde, und die Jungen
stöhnten und schwitzten, aber Ole wollte nicht, dass sie sich ausruhten, bevor
sie an die Straße gekommen waren. Ich war darüber nicht traurig. Für mich gab
es keinen Grund, länger als unbedingt nötig auf dem Friedhof zu sein.



Hinter mir
knirschte es im Kies.



Sorensens Aschenputtel zottelte uns langsam hinterher, als sei
sie die Trauernde. Anfangs fanden wir das sehr angenehm, es machte uns
irgendwie mutiger, aber als wir zur Straße kamen und der Sarg auf dem
Zeitungswagen stand und sie immer noch hinter uns herging, waren wir etwas
beunruhigt.



 



Es wäre
nicht gut, wenn der Friedhofswärter morgen früh außer den beiden fehlenden
Grabsteinen auch noch Aschenputtel vermisste. Aber es war nichts zu machen.
Kaum hatte jemand von uns Aschenputtel zum Friedhof zurückgebracht, machte sie
kehrt und trabte wieder hinter uns her. Als wir viermal versucht hatten, sie
loszuwerden, mochten wir nicht mehr und beschlossen, dass sie uns so lange
folgen konnte, bis sie von selbst aufgab. Das tat sie allerdings nie, so dass,
als wir zum stillgelegten Sägewerk kamen, beim Hängeschloss den Code
eingestellt und die Tür geöffnet hatten, Aschenputtel als Erste
hineinschlüpfte.



 



Ich machte
das Licht an, und die Jungen traten mit dem Sarg zwischen sich ein. In dem
grellen Neonlicht war plötzlich alles nicht mehr so unheimlich. Das ist doch
nur ein totes Kind mit ein bisschen Holz außen herum, dachte ich und sah mir
den Sarg etwas näher an. Er stand am Fuß des Bergs aus Bedeutung, weil er zu
schwer war, um ihn oben draufzustellen. Wir waren zu
müde, um uns weiter um Aschenputtel zu kümmern, und ließen deshalb Hund Hund sein, machten das Licht aus und gingen schnell durch
die Stadt zurück. Am Ende meiner Straße sagte ich tschüs und beeilte mich,
nach Hause zu kommen, und mir war etwas wohler als vorhin. Das Buch klemmte
noch im Fenster, und ich kam ins Zimmer und ins Bett, ohne jemand im Haus zu
wecken.
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Nein, was
gafften die anderen, als sie den Sarg sahen und obenauf Sorensens
Aschenputtel.



 



Wir sechs
waren nach der nächtlichen Aktion in der Schule schon etwas schläfrig, aber wir
ließen die Köpfe nicht hängen. Im Gegenteil! Die Geschichte wurde flüsternd dem
Nachbarn erzählt, von dem sie zum nächsten und immer so weiter ging, bis Lehrer
Eskildsen vor Wut schrie, er wolle jetzt Ruhe haben.
Da war es eine Weile still, aber binnen Kurzem setzte wieder Flüstern und
Tuscheln ein, und Lehrer Eskildsen musste erneut laut
werden.



Es dauerte
eine Ewigkeit, bis die letzte Stunde um war und wir auf unseren jeweiligen
Wegen zum stillgelegten Sägewerk laufen konnten. Dann allerdings fanden der
Heldenmut und das, was in der Nacht auf dem Friedhof geschehen war, kein Ende
und mit den Wiederholungen wurde die Geschichte nicht unbeträchtlich düsterer
und größer und unheimlicher.



 



In den
folgenden Tagen gab es keinen in der Stadt, der nicht über die Verwüstungen auf
dem Friedhof redete.



Zwei
Grabsteine waren gestohlen worden, jemand war auf dem Grab des kleinen Emil
Jensen herumgetrampelt, und Sorensens Aschenputtel
war verschwunden. Das Letzte beweinte niemand, denn dieser alte Bastard, der
auf dem Friedhof herumlief und an die Grabsteine urinierte und an unvorhersehbaren
Stellen Schlimmeres hinterließ, der war ohnehin eine Schande gewesen. Uns
verdächtigte niemand.



 



Natürlich
fragte meine Mutter mich, woher der Kies und die Erde auf dem Teppich in meinem
Zimmer stammten. Aber ich sagte einfach, ich hätte mit Sofie auf dem Feld
hinter deren Haus gespielt und beim Heimkommen vergessen, die Gummistiefel
auszuziehen. Zwar wurde ich wegen der Gummistiefel ausgeschimpft, aber das war
nichts, gemessen an dem, was passiert wäre, wenn meine Mutter herausgefunden
hätte, wo ich in Wahrheit gewesen war.



 



Die
größten Schwierigkeiten bereitete uns Aschenputtel. Sie weigerte sich, den Sarg
des kleinen Emil länger als ein paar Minuten zu verlassen, sie muss geglaubt
haben, er beinhalte Sorensens leibliche Überreste.
Unter keinen Umständen konnten wir sie am Tag außerhalb des Sägewerks
ausführen. Wenn uns jemand mit ihr sah, war die Gefahr groß, dass der Verdacht
wegen der Angelegenheit auf dem Friedhof auf uns fiel. Sofie wohnte von uns
allen am nächsten, konnte aber nicht nach Einbruch der Dunkelheit kommen, um
Aschenputtel auszuführen. Sie durfte so spät nicht mehr draußen sein, und ihre
Eltern fanden eh, sie verbringe zu viel Zeit bei dem stillgelegten Sägewerk.
Elise brachte die Lösung. Irgendwie schien Elise ihren verstorbenen kleinen
Bruder mehr zu mögen, seit sein Sarg in unserer Obhut war. Und vielleicht
gewann sie den Hund besonders lieb, weil Aschenputtel beim Sarg wachte. Warum
auch immer, jedenfalls bot Elise an, abends zum Sägewerk zu kommen und mit
Aschenputtel spazieren zu gehen, damit der Hund an die Luft kam. Es war Mitte
September, und gegen halb neun wurde es dunkel, so dass sie es gerade schaffen
und rechtzeitig zum Zubettgehen wieder zu Hause sein konnte. Ihren Eltern wäre
es eh gleichgültig, ob sie noch spät draußen sei, sagte Elise und sah dabei
aus, als wüsste sie nicht, ob sie sich darüber freuen oder traurig sein sollte.
»Da ist noch etwas«, fuhr Elise fort.



Wir sahen
sie verblüfft an. In der Hektik wegen der Friedhofsgeschichte hatten wir
vergessen, dass sich ja nun Elise ausdenken musste, was als Nächstes auf den
Berg aus Bedeutung kommen sollte.



»Marie-Ursulas
Haare!«



Ich sah hinüber zu Marie-Ursula, die augenblicklich nach den blauen
Zöpfen gegriffen und den Mund wie zu einem Protest geöffnet hatte, von dem sie
wusste, dass er sinnlos war. »Ich habe eine Schere!«,
rief Hussein und lachte laut. Er hielt ein Taschenmesser hoch und klappte die
Schere aus. »Schneiden muss ich«, sagte Elise.



»Ich auch,
das ist meine Schere!«, beharrte Hussein, und sie
einigten sich auf die Hälfte für jeden.



Blau. Mehr
blau. Am meisten blau.



Marie-Ursula
saß ganz still und gab keinen Ton von sich, während die beiden schnitten, aber
die Tränen liefen ihr über die Wangen, und es war, als spiegelte sich das Blau
von ihren Haaren in ihren Lippen, auf die sie biss, bis sie bluteten. Ich sah
in die andere Richtung, damit ich nicht auch zu weinen anfing.



Marie-Ursula
die Haare abzuschneiden, das war schlimmer, als sie Samson abzuschneiden. Ohne
die Haare würde Marie-Ursula nicht mehr Marie-Ursula mit den sechs blauen
Zöpfen sein, und das würde bedeuten, dass sie überhaupt nicht mehr Marie-Ursula
war. Ich überlegte, ob es vielleicht genau das war, weshalb die sechs blauen
Zöpfe ein Teil der Bedeutung waren, aber ich traute mich nicht, das laut zu sagen.
Auch nicht leise. Denn Marie-Ursula war meine Freundin, selbst wenn sie nicht
mehr die Marie-Ursula mit den sechs blauen Zöpfen und etwas Besonderes und
ganz sie selbst war. Zuerst schnitt Elise einen Zopf ab. Dann schnitt Hussein
einen ab. Sie mussten an den Zöpfen zerren, denn die Schere war stumpf und
Marie-Ursulas Haar dick. Sie brauchten zwanzig Minuten für alle sechs. Danach
sah Marie-Ursula aus wie eine, die sich verlaufen hat und besser in einer
Anstalt aufgehoben wäre.



Die abgeschnittenen Zöpfe wurden hübsch ordentlich oben auf den Berg
aus Bedeutung gelegt. Blau. Mehr blau. Am meisten blau.



Marie-Ursula betrachtete die Zöpfe lange. Auf ihren Wangen waren keine
Tränen mehr. Stattdessen funkelten ihre Augen vor Zorn. Sie drehte sich ruhig
zu Hussein um und sagte mit sanfter Stimme und nur ganz leicht zusammengebissenen
Zähnen: »Dein Gebetsteppich!«
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Hussein
machte Ärger.



Hussein
machte so viel Ärger, dass wir schließlich gezwungen waren, ihn zu verprügeln.
Das heißt, Ole und der große Hans. Wir anderen sahen zu. Es dauerte ein
bisschen, aber am Ende lag Hussein mit dem Gesicht in den Sägespänen und Ole
auf dem Rücken am Boden und sagte nichts mehr. Als er aufstehen durfte, sah er
aus, als habe er schreckliche Angst, er zitterte fast. Aber er schien sich
nicht vor Ole und dem großen Hans zu fürchten. Vor wem er Angst hatte, das
begriffen wir erst, als Hussein weinend seinen Gebetsteppich abgeliefert hatte
und danach fast eine Woche lang nicht in der Schule erschien. Als er endlich
wiederkam, war er überall blau und grün und gelb, und ein Arm war gebrochen. Er
wäre kein guter Moslem, hatte sein Vater gesagt und ihn windelweich geschlagen.
Das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass er kein guter Moslem
war. Schlechter Moslem! Kein Moslem! Niemand!



 



Hussein
wirkte vernichtet.



Er ging mit schleppenden
Schritten und gesenktem Kopf, und während er früher beim Schlagen und Schubsen
fast etwas zu schnell bei der Sache war, wehrte er sich nun nicht einmal, wenn
andere auf ihn losgingen.



 



Der
Teppich war schön, das muss ich zugeben. Die Muster verwoben sich rot und blau
und grau ineinander, und er war so weich und fein, dass Aschenputtel für den
Teppich beinahe den Sarg des kleinen Emil verlassen hätte. Da legte Jan-Johan
den Teppich zuoberst auf den Berg aus Bedeutung, wohin Aschenputtel nicht
klettern konnte, und das half. Aschenputtel blieb, wo sie war.



Hussein
wollte erst nicht sagen, was der Nächste abliefern sollte. Wenn wir ihn
deswegen unter Druck setzen wollten, schüttelte er nur traurig den Kopf.



Pierre Anthons Rufen hatte wieder angefangen zu uns vorzudringen,
und Hussein musste endlich mal in Gang kommen. Es war schon Oktober, und wir
waren noch lange nicht fertig. Aber es musste bald Schluss damit sein - doch
sechs fehlten noch.



Am Schluss, als Hussein sich nicht länger verweigern konnte, deutete er
auf den großen Hans und sagte leise: »Das gelbe Fahrrad.«



Das war
keine große Sache, auch wenn das Fahrrad nagelneu und neongelb und ein Rennrad
war und es dem großen Hans so zu schaffen machte, dass er zwei ganze Tage
wartete, bis er es zu dem Berg aus Bedeutung im stillgelegten Sägewerk stellte.
Keine große Sache war besser als nichts, und jetzt konnten wir zumindest mit
dem Rest weiterkommen. Wenn wir gewusst hätten, dass das mit dem Fahrrad den
großen Hans so wütend machen würde, dass er auf eine ganz entsetzliche Idee
verfiel, kann es gut sein, dass einige von uns Hussein gebeten hätten, etwas
anders zu finden. Aber wir wussten es nicht und bestanden bloß darauf, der
große Hans solle das neongelbe Fahrrad abliefern, wie Hussein gesagt hatte.



 



Sofie
gehörte zu denen, die am meisten darauf beharrten. Das hätte sie nicht tun
sollen.
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Ich kann
fast nicht erzählen, was Sofie abliefern sollte. Es war etwas, worauf nur ein
Junge kommen konnte, und es war so eklig und widerwärtig, dass fast alle ein
gutes Wort für sie einlegten. Sie selbst sagte nicht viel, nur Nein und Nein
und Nein, und sie schüttelte den Kopf und zitterte am ganzen Körper. Der große
Hans kannte keine Gnade.



Und wir
mussten natürlich zugeben, dass wir anderen unerbittlich gewesen waren, als er
das neongelbe Fahrrad abliefern sollte.



Das wäre nicht das Gleiche, sagten wir. »Wie könnt ihr wissen, dass mir
mein neongelbes Fahrrad nicht genauso viel bedeutet wie Sofie ihre Unschuld?« Das konnten wir nicht.



Und auch
wenn wir äußerst gemischte Gefühle hatten, wurde schließlich vereinbart, dass
ihr der große Hans beim Abliefern helfen solle, am nächsten Abend im
stillgelegten Sägewerk. Vier der Jungen sollten dableiben und, falls nötig,
helfen. Wir anderen wurden nach Hause geschickt, damit uns ja nicht in den Sinn
käme, ihr zu Hilfe zu eilen.



 



Das wurde
ein sehr schrecklicher Tag in der Schule.



Sofie saß
leichenblass auf ihrem Stuhl und sagte kein Wort, nicht einmal, als einige der
Mädchen sie trösten wollten. Aus Angst vor dem, was mit Sofie geschehen sollte,
trauten wir anderen uns schließlich auch nicht, etwas zu sagen, und das war
fast schlimmer, als wenn wir Ärger gemacht hätten, denn solche Stille während
einer Schulstunde hatte Eskildsen in unserer Klasse
noch nie erlebt. Er wäre fast misstrauisch geworden und fing davon an, wie
seltsam sich unsere Klasse seit Beginn des Schuljahrs doch verhielte. Er hatte recht, aber er brachte das zum Glück nicht mit Pierre Anthons leerem Platz in Verbindung. Ich bin mir nicht
sicher, ob wir die Fassade hätten aufrechthalten
können, wenn er von Pierre Anthon angefangen hätte.



Während Eskildsen über unser seltsames Verhalten seit August redete
und redete, drehte ich mich um und sah Sofie an. Ich glaube nicht, dass ich ihr
einen Vorwurf gemacht hätte, wenn sie in diesem Moment gepetzt hätte. Sie tat
es nicht. Sie saß vollkommen still da, im Gesicht so weiß, wie der Sarg des
kleinen Emil gewesen sein mochte, als er neu war, und dennoch ruhig und
beinahe gefasst. So wie in meiner Vorstellung eine Heilige in den Tod ging.



Ich musste
an den Anfang denken und wie Pierre Anthon uns immer
noch von oben aus dem Pflaumenbaum hinterherrief,
vormittags und nachmittags, jedes Mal, wenn wir am Taeringvej
25 vorbeikamen. Nicht nur uns machte das langsam kirre. Es klang so, als würde
auch er verrückt, wenn wir ihn nicht bald herunterbekämen.



»Das
Gehirn und die DNA von Schimpansen sind fast identisch mit unseren«, hatte er
gestern gerufen und sich in die Äste des Pflaumenbaums geschwungen. »Menschsein
ist überhaupt nichts Besonderes!« Und an diesem
Morgen hatte er gesagt: »Es gibt sechs Milliarden Menschen auf der Erde. Das
sind zu viele, aber im Jahr 2025 werden es achteinhalb Milliarden sein. Das
Beste, was wir für die Zukunft der Erde tun können, ist sterben!«



Dieses
ganze Wissen musste er aus Zeitungen haben. Ich weiß nicht, wofür das gut sein
soll, all die Erkenntnisse vor sich herzutragen, die andere gehabt haben. Das
raubt jedem den Mut, der noch nicht erwachsen ist und selbst etwas herausfinden
will. Aber Erwachsene häufen schrecklich gern Wissen an, je mehr, desto besser,
und dabei spielt es keine Rolle, ob die Erkenntnisse von anderen Menschen
stammen, also etwas sind, was sich sowieso jeder anlesen kann. Ja, Sofie hatte
recht damit, die Zähne zusammenzubeißen. Es gab trotz allem etwas, was
Bedeutung hatte, selbst wenn man dieses Etwas loswerden musste.



 



Ich weiß
nicht genau, was an jenem Abend geschah, als der große Hans Sofie half, die
Unschuld zu verlieren. Zu sehen war am nächsten Tag nur ein bisschen Blut und
etwas Schleim auf einem karierten Taschentuch, das ganz oben auf dem Berg aus
Bedeutung lag, und Sofie ging komisch, als täte es weh, wenn sie die Beine
bewegte. Trotz allem war es Sofie, die stolz und unnahbar erschien, während der
große Hans herumrannte, als versuchte er, ihr alles recht zu machen. »Er will
es wohl gern noch mal machen«, flüsterte mir Gerda ins Ohr und kicherte und
hatte völlig vergessen, dass sie wegen der Sache mit Klein Oskar eigentlich
nicht mehr mit mir redete.



Ich
antwortete nicht, versuchte aber später, aus Sofie herauszubekommen, was
passiert war und wie es gewesen war. Sie wollte mir nichts erzählen. Lief nur
herum und sah aus, als hätte sie ein Geheimnis entdeckt, das zwar sicher ganz
schrecklich war, das ihr aber trotz allem den Schlüssel zu etwas von großer
Bedeutung geliefert hatte.



Große
Bedeutung? Größere Bedeutung? Größte Bedeutung?




 



Jetzt
blieben nur noch drei übrig, bevor wir Pierre Anthon
den Berg aus Bedeutung zeigen konnten, wenn er verspräche, nie mehr oben im
Pflaumenbaum zu sitzen und hinter uns herzurufen: der fromme Kai, die hübsche
Rosa und Jan-Johan. Sofie wählte den frommen Kai. Er sollte Jesus am Kreuz abliefern.
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Jesus am
Kreuz war nicht nur der allmächtige Gott des frommen Kai, er war auch das
Heiligste in der Kirche von Taering, und die Kirche
von Taering war sowieso das Heiligste, was es in der
Stadt Taering gab. Insofern war Jesus am Kreuz das
Allerheiligste, was sich jeder von uns vorstellen konnte - jedenfalls wenn wir
an so etwas glaubten. Vielleicht war er das auch, ganz egal was wir glaubten.



Jesus am
Kreuz war eine Skulptur an der Wand direkt hinter dem Altar. Sie ängstigte die kleinen
Kinder, und die Alten rührte sie - der hängende Kopf mit der Dornenkrone und
die Blutstropfen, die zu edlen Strömen entlang dem heiligen Antlitz wurden,
das in Schmerz und Göttlichkeit verzerrt war, und die Nägel durch Hände und
Füße am Kreuz, das aus Rosenholz war und nach den Worten des Pfarrers ganz
besonders fein gearbeitet. Sogar ich, die darauf beharrte, dass Jesus und der
Herrgott nicht existierten und deshalb keine Bedeutung hatten, wusste, dass
Jesus am Rosenholzkreuz von großer Bedeutung war. Besonders für den frommen
Kai. Er würde Hilfe benötigen.



Die Hilfe ist dein. Die Hilfe ist unser. Die Hilfe sind wir. Noch
einmal nahm ich die Karten mit hinaus zum Sägewerk, dieses Mal das Spiel mit
den Clowns auf der Rückseite. Und noch einmal losten wir.



Dieses Mal
zogen Marie-Ursula, Jan-Johan, Richard und Maike die höchsten Karten und
sollten dem frommen Kai helfen, auch wenn der fromme Kai daran festhielt, dass
man das nicht machen könne und auch nicht machen dürfe. Er taute jedoch etwas
auf, als Jan-Johan sagte, er, der fromme Kai, kenne doch den Code des
Hängeschlosses, er könne also, wann immer er wolle, kommen und zu seinem Jesus
am Kreuz im Sägewerk beten. Und außerdem würden wir selbstverständlich Jesus an
die Kirche zurückliefern, sobald wir mit ihm fertig waren. Ich war nicht selbst
dabei, aber nach dem, was mir Marie-Ursula ohne die sechs blauen Zöpfe am
Montagmorgen in der Musikstunde mit gedämpfter Stimme erzählte, während die
anderen Beethoven hörten, dass Marie-Ursula fast übertönt wurde, war es nicht
so gut gegangen wie geplant.



 



Zwar hatte
sich der fromme Kai wie abgesprochen nach dem späten Sonntagsgottesdienst in
der Kirche versteckt. Und als es in der Kirche still wurde und alle gegangen
waren und sie abgeschlossen wurde, waren Marie-Ursula, Jan-Johan, Richard und
Maike gekommen und hatten dreimal kurz und dreimal lang angeklopft, und der
fromme Kai hatte sie eingelassen. Aber dann ging es schon los, und die Dinge
waren nicht wie geplant gelaufen.



Als Erstes
hatte der fromme Kai angefangen zu weinen. Das war, als die anderen über die
Umrandung geklettert und hinter den Altar gegangen waren. Da schluchzte und bat
er sie so sehr, dass sie ihn auf der anderen Seite zurücklassen mussten. Und
Maike musste bei ihm bleiben, damit er nicht weglaufen konnte. Aber wie oft
sie ihm auch erzählte, dass sie Jesus oder den Herrgott noch nie durch ihr
Teleskop gesehen hatte, obwohl sie es lange versucht hatte, und dass es allen
großen Astrophysikern dieser Welt genauso ergangen sei, es half alles nichts.
Der fromme Kai hielt sich einfach die Ohren zu und heulte so laut, dass er
nicht hören konnte, was sie sagte, und Maike schließlich aufhörte. Auch, weil
sie Angst hatte, außerhalb der Kirche könnte womöglich jemand das Heulen des
frommen Kai mitbekommen.



Jan-Johan
und Richard hatten unterdessen versucht, Jesus vom Rosenholzkreuz zu lösen.



Jesus hing
jedoch richtig fest, und er gab nicht nach, wie sehr sie sich auch abrackerten.
Da war Marie-Ursula zu Jesus hingegangen. Und als sie die Hand auf Jesus' Fuß
mit dem Nagel und dem Blut gelegt hatte, da war ihr, als verbrenne sie sich.
Marie-Ursula musste zugeben, dass sie sich sogar richtig fürchtete, obwohl sie
nicht an den Kram glaubte. Die Kirche war so unheimlich leer und gewaltig groß,
und auf einmal war es, als würde die Jesusfigur lebendig. Ganz langsam, ohne
dass ihn die anderen anrührten, glitt Jesus von selbst mit einem Kratzen an
der Wand herunter und landete mit einem Rums auf dem Boden, und es brach genau
das Bein, auf das Marie-Ursula ihre Hand gelegt hatte.



So etwas
Unheimliches hatte Marie-Ursula noch nie erlebt. Sie wollten davonlaufen, aber
nun waren sie schon so weit gekommen, da konnten sie Jesus nicht dort auf dem
Boden liegen lassen. Also hoben sie ihn gemeinsam auf, und obwohl er
unglaublich schwer war, schleppten sie ihn zu der Brüstung und kippten ihn
darüber. Es war geradezu unwirklich, wie schwer Jesus war, und der fromme Kai
musste tragen helfen, ob er wollte oder nicht. Sie trugen jetzt zu fünft, und
trotzdem konnten sie Jesus kaum bis zur Straße und zu dem wartenden
Zeitungswagen schleppen.



Es war
halb acht, als sie mit Jesus am Rosenkreuz im Zeitungswagen des frommen Kai
durch die Straßen zogen, und es war dunkel. Trotzdem mussten sie zweimal
anhalten und sich hinter Bäumen und Hecken verstecken, damit sie nicht von Passanten
gesehen wurden.



Der fromme
Kai weinte auf der ganzen Strecke durch Taering bis
hinaus zum stillgelegten Sägewerk und wiederholte unablässig, das hier, das
könne man nicht machen. Und Marie-Ursula, deren Hand immer noch brannte, war
kurz davor, ihm recht zu geben. Und Maike wiederholte
andauernd, sie hätte Jesus oder den Herrgott noch nie im Teleskop gesehen,
eigentlich fast so, als versuchte sie sich selbst immerzu daran zu erinnern.
Und sogar Jan-Johan, der normalerweise vor nichts haltmachte,
war nervös und kurz angebunden und konnte den Weg nicht schnell genug hinter
sich bringen. Lediglich Richard wirkte unberührt, aber auch nur so lange, bis
sie beim Sägewerk ankamen und der Code des Zahlenschlosses nicht funktionierte.
Da drehte er durch und schrie herum und trat gegen die Sägewerkstür und dann
gegen den Zeitungswagen, so dass Jesus am Rosenkreuz herunterfiel und das
zweite Bein abbrach.



Da wurde
der fromme Kai vollständig hysterisch und erklärte, das sei Blasphemie und
jetzt könnten sie der Kirche Jesus am Rosenkreuz nie mehr zurückgeben, wenn sie
Pierre Anthon überzeugt hatten, dass Jesus ein Teil
der Bedeutung sei, und er, der fromme Kai, könne sich nie mehr in der Kirche
sehen lassen.
Daraufhin hatte Jan-Johan losgeschrien, der
fromme Kai solle den Mund halten, denn hatte nicht ausgerechnet Jesus gesagt,
allen Sündern würde vergeben, wenn sie nur an ihn glaubten? Da hielt der fromme
Kai tatsächlich den Mund und lächelte fast wieder, und dann bekamen sie das
Schloss auf, denn sie hatten nur die Zahlen verdreht. Nun entstand allerdings
ein neues Problem. Als sie Jesus am Kreuz ins Sägewerk schleppten, drehte Sorensens Aschenputtel durch.



Durchgedreht.
Total durchgedreht. Dieser dumme Hund! Aschenputtel bellte wie verrückt, und
wann immer sie versuchten, Jesus zum Berg aus Bedeutung zu tragen, schnappte
der Hund nach ihnen. Schließlich mussten sie nach Hause gehen und Jesus im
modrigen Sägemehl mitten im Raum liegen lassen.



 



Das mit
Jesus und dem Rosenkreuz in den Sägespänen war allerdings ein echtes Problem.



Nicht nur der fromme Kai fand es unpassend. Aschenputtel scherte es
zwar nicht, was passend war oder was nicht, sie weigerte sich allerdings stur,
Jesus in die Nähe des Bergs aus Bedeutung zu lassen. Egal was wir taten.
Taten. Täten. Dumme Töle!



Sie
reagierte weder auf Anlocken noch auf Leckerli, und von uns hatte keiner den
Mut, es mit ihrem Gebiss aufzunehmen. Nach etlichen Stunden wollten wir endlich
aufgeben und nach Hause gehen. Es war bald Zeit fürs Abendessen. Da fiel mir
der Abend ein, als wir den Sarg des kleinen Emil geholt hatten.



»Sie
glaubt vielleicht, Jesus habe ihr Sorensen
weggenommen«, sagte ich.



»Das stimmt doch auch«, lachte Ole. »Nein, ganz im Ernst«, beharrte
ich. »Ja, ganz im Ernst«, lachte Ole, und ich wurde sauer. Elise ging
dazwischen und sagte, dass ich recht hätte, und dass
wir Jesus und das Rosenkreuz nie oben auf den Berg aus Bedeutung bekämen,
solange Aschenputtel ihn bewachte. Darüber dachten wir lange nach, denn Jesus
am Kreuz hätte irgendwie nicht die richtige Bedeutung, wenn er nicht auf dem
Berg zu liegen käme.



»Wir
zerhacken ihn einfach in kleinere Stücke«, schlug der große Hans vor.



»Nein!«, rief der fromme Kai.



Und selbst
wenn uns der fromme Kai in dem Punkt egal war, gefiel uns die Idee trotzdem
nicht. Irgendwie würde Jesus die Bedeutung verloren gehen, wenn wir ihn in
kleine Stücke zerhackten.



»Malen wir
ihn doch schwarz, dann erkennt Aschenputtel ihn nicht«, schlug Sebastian vor.



»Nein, das ist dann nicht mehr dasselbe«, protestierte Jan-Johan, und
darin waren wir uns alle einig: Ein schwarzer Jesus war nicht mehr dasselbe.



»Wenn ihr nun Jesus auf den Berg legt, während ich mit Aschenputtel
Gassi gehe«, schlug Elise vor, und gegen diesen Vorschlag hatte niemand etwas
einzuwenden.



Am selben
Abend kehrten wir nach dem Essen zum Sägewerk zurück.



Elise nahm
Aschenputtel an die Leine, und sobald sie aus der Tür waren, packten Jan-Johan
und der große Hans Jesus und schleppten ihn hinüber zum Berg aus Bedeutung. Um
obendrauf zu kommen, war Jesus zu schwer, deshalb stellten sie ihn stattdessen
so hin, dass er sich gleichsam an den Berg lehnte. Der Dannebrog
wehte, ein Boxhandschuh rutschte irgendwie herunter und blieb verschollen, die
Schlange in Formalin schaukelte bedrohlich, und
Klein Oskar kreischte. Jesus am Rosenkreuz war ein Teil des Bergs aus
Bedeutung! Mit Rücksicht auf Aschenputtels Gefühle hatten sie Jesus so weit
entfernt von Klein Emils Sarg aufgestellt, wie es nur ging, ja ganz auf die
andere Seite des Bergs. Ich glaube allerdings nicht, dass es für das, was
Aschenputtel dann tat, letzten Endes einen Unterschied machte, wo Jesus stand.
Elise klopfte dreimal kurz und dreimal lang an die Sägewerkstür.



Wir
stellten uns alle weit weg vom Berg auf. Jan-Johan öffnete die Tür, und Elise
trat ein, Aschenputtel trottete langsam hinter ihr her. Der Hund prustete und
stöhnte und wirkte, als könne er jeden Augenblick umfallen. Aber kaum hatte man
Aschenputtel die Leine abgenommen, da hob sie den Kopf, witterte wie ein
junger Hund und trabte mühelos und elegant und mit erhobenem Schwanz hinüber
zum Berg aus Bedeutung, wo sie einen Moment an Jesus am Rosenkreuz schnupperte
und sich dann, halb gegen das Kreuz gelehnt, setzte und Jesus direkt auf den
Bauch pinkelte. Ach herrje! Ach du lieber Gott! O Gott! Gerda kicherte. Wir
anderen gaben keinen Mucks von uns.



Die
Konsequenzen von Aschenputtels Benehmen waren überhaupt nicht abzusehen. Eine
angepinkelte Jesusfigur konnten wir niemals mehr in der Kirche abliefern. Aber
dann fingen wir einer nach dem anderen doch an zu lachen. Es war aber auch zu
komisch, das ganze Heilige und dann Aschenputtels gelbe Flüssigkeit, die an der
Seite herunterrann und über die gebrochenen
Beinstümpfe lief, von wo sie in die Sägespäne tropfte. Und verdammt, mit den
gebrochenen Beinen war Jesus doch sowieso schon nicht mehr in bester Verfassung.



Wir
lachten und lachten, und die Stimmung wurde richtig gut, und schließlich holte
Sofie ihren Kassettenrekorder, so dass wir Musik hören konnten. Wir sangen und
grölten und amüsierten uns bestens, bis uns auffiel, dass es nach neun war.
Der Kassettenrekorder wurde ausgeschaltet, und wir sausten in alle Richtungen
heimwärts. Wenn nun einer der Erwachsenen losgegangen wäre, um nach uns zu
suchen und den Lärm aus dem stillgelegten Sägewerk gehört hätte!
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Vom frommen Kai erwarteten wir uns nicht viel, aber dieses Mal
überraschte er uns: Er wollte Aschenputtels Kopf. Das war sonderbar.



Besonders,
weil Aschenputtel zu keinem gehörte. Ziemlich sicher bedeutete der Hund Elise
am meisten, aber Elise hatte ja schon den Sarg ihres kleinen Bruders
abgeliefert. Ansonsten waren nur noch die hübsche Rosa und Jan-Johan übrig, und
warum sollte es für einen von denen mehr bedeuten, Aschenputtels Kopf
abzuliefern, als für einen von uns anderen?



Der fromme Kai beharrte darauf.



»Hör schon auf, Kai«, sagte Ole.



»Aschenputtels Kopf«, verlangte der fromme Kai.



»Nun sei mal ernst«, sagte Elise.



»Aschenputtels Kopf«, verlangte der fromme Kai.



»Jetzt komm mal mit was Richtigem«, sagte Maike.



»Aschenputtels Kopf«, verlangte der fromme Kai, und dabei blieb er,
egal was wir sagten.



Eigentlich wussten wir genau, warum.



Seit Jesus
an dem Berg aus Bedeutung lehnte, nämlich seit fünf Tagen, hatte Aschenputtel
das Rosenholz als ihre persönliche Toilette benutzt, und zwar für Kleines wie
Großes. Jesus am Rosenkreuz hatte bereits mit den gebrochenen Beinen einen
Großteil seiner Heiligkeit eingebüßt, aber bei Aschenputtels beharrlichem
Einsatz war bald nicht mehr viel von ihm zu erwarten. Und trotzdem!



Schließlich
sagten wir zum frommen Kai, dass er etwas wählen solle, was entweder für die
hübsche Rosa oder für Jan-Johan eine besondere Bedeutung habe.



»Okay«,
sagte er bloß. »Dann soll die hübsche Rosa Aschenputtel den Hals
durchschneiden.«



Damit hatte er uns. Die hübsche Rosa konnte kein Blut sehen, und
deshalb bekam das mit Aschenputtels Kopf eine besonders große Bedeutung für
sie. Es gab nichts weiter zu reden. Dieses Mal weinten zwei.



Die
hübsche Rosa weinte und bat um Gnade und sagte, das könne sie nicht, und dass
sie nur mittendrin ohnmächtig würde und vielleicht einen epileptischen Anfall
bekäme, so dass sie in die Notaufnahme müsste und nie mehr wieder normal
würde. Und Elise weinte, wie sie niemals über den Sarg ihres kleinen Bruders
geweint hatte. Wir kümmerten uns um keinen von beiden. Erstens sollte sich die
hübsche Rosa mal zusammenreißen. Aschenputtels Kopf war ein wesentlich
kleineres Opfer, als viele andere es hatten bringen müssen. Zweitens hatten wir
alle den Verdacht, dass Elise zu leicht davongekommen war und sich in Wahrheit
gefreut hatte, dass der Sarg ihres Bruders ausgegraben worden war. Der fromme
Kai bekam mit einer Bitte zwei Opfer.



 



Jan-Johans Vater war Schlachter, und sein Laden lag im Vorbau des
Hauses, in dem die Familie wohnte. Und nach ein paar fehlgeschlagenen Versuchen
gelang es Jan-Johan tatsächlich eines Morgens früh, sich ein langes, frisch geschärftes
Fleischermesser zu erschleichen, das er mit zum Sägewerk nahm und in einen der
Pfosten stieß, wo es steckte und funkelte und darauf wartete, dass sich die
hübsche Rosa zusammenriss. Das passierte eher, als wir erwartet hatten. Als wir
an einem kalten, stürmischen Herbstnachmittag beim Sägewerk ankamen, war es mit
Aschenputtel vorbei, und ihr Kopf glotzte wütend vom Berg ganz oben, während
ihr Körper immer noch auf Klein Emils Sarg lag, der nun vor allem rot war und
nicht mehr so sehr rissig-weiß. Weiß. Hellrot. Rot ist tot.



Die
hübsche Rosa hatte den ganzen Tag lang in der Schule merkwürdig unberührt
ausgesehen. Später betonte sie immer wieder, sie sei fast ohnmächtig geworden
und es sei noch schlimmer als abscheulich gewesen und sie habe das Licht im
Sägewerk ausgemacht, um das Blut nicht zu sehen. Das mit dem Licht war
vermutlich gut gewesen, denn als die hübsche Rosa jetzt den Sarg mit all dem
Blut und Aschenputtels Körper ohne Kopf sah, kippte sie ohne Vorwarnung um.
Der große Hans und Ole trugen sie zum anderen Ende des Sägewerks und stellten
ein paar Bretter so auf, dass sie die Sicht auf den Sarg mit Aschenputtel
versperrten. Sie trauten sich nicht, Rosa nach draußen zu bringen, es könnte ja
jemand vorbeikommen.



Jan-Johan
sah das Messer an, das wieder im Pfosten steckte, jetzt ganz dunkel von
eingetrocknetem Blut.



»Wer hätte
gedacht, dass sich in der hübschen Rosa ein Schlachter versteckt«, rief er und
lachte laut.



 



Vielleicht
hätte er nicht so viel gelacht, wenn er geahnt hätte, wozu die hübsche Rosa
sonst noch alles imstande war.
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Etwas
stimmte da nicht.



Nicht,
weil die hübsche Rosa offenbar ohne einen Mucks Aschenputtel den Kopf
abschneiden konnte, aber danach beim Anblick des blutigen Sargs umfiel, was an
sich schon merkwürdig war.



Nein, das
Gefühl, dass etwas faul war, schlich sich ein, als die hübsche Rosa um
Jan-Johans rechten Zeigefinger bat.



 



Es war an
einem Dienstagnachmittag, kurz nachdem wir alle im Sägewerk aufgetaucht waren,
klatschnass vom strömenden Regen, der seinen Weg auch durch die Löcher im Dach
des Sägewerks fand und in den Sägespänen Pfützen bildete, in die zu springen
wir noch nicht zu alt waren.



Marie-Ursula
sagte, um so etwas könne man nicht bitten und schon gar nicht von Jan-Johan,
der Gitarre spielte und Lieder der Beatles sang, so dass es fast wie das
Original klang, und das würde er ohne den Finger nicht können, und deshalb
durfte die hübsche Rosa nicht darum bitten.



»Doch«,
sagte die hübsche Rosa, ohne zu erklären, warum.



»Nein«,
sagte Marie-Ursula, und wir anderen unterstützten sie; irgendwo muss eine
Grenze gezogen werden.



»Doch«,
sagte die hübsche Rosa.



»Nein«,
sagten wir wieder.



Und
nachdem sich das oft genug wiederholt hatte, war es, als hätte die hübsche Rosa
keine Kraft mehr, und unserem Nein wurde ein mattes Schweigen entgegengebracht,
weshalb wir glaubten, wir hätten gewonnen.



Das dauerte aber nur so lange, bis sich Sofie einmischte. »Was? Hat
Jan-Johans rechter Zeigefinger vielleicht keine Bedeutung?«



Das
konnten wir schlecht verneinen, aber einen Finger abliefern, darum konnte man
trotzdem nicht bitten. Sofie fuhr unbeirrt fort und konnte gar nicht verstehen,
was es da zu diskutieren gebe.



»Alle anderen haben bekommen, was sie haben wollten. Und wenn die
hübsche Rosa Jan-Johans Zeigefinger will, dann soll sie Jan-Johans Zeigefinger
haben.«



Schließlich sagten wir okay, denn es würde sich ja eh niemand
überwinden und Jan-Johans Zeigefinger abschneiden. »Das mache ich«, sagte Sofie
kurz. Sprachlos starrten wir sie an.



Seit der Sache mit der Unschuld hatte Sofie etwas Kaltes. Kalt. Kälter.
Frost, Eis und Schnee.



Auf einmal
fiel mir ein, dass Jan-Johan an dem Abend im Sägewerk dabei war, und dann
wollte ich mir gar nicht vorstellen, was er mit dem Finger getan hatte. Aber
nun wusste ich, wer den Kopf des armen Aschenputtels vom Rumpf getrennt hatte.



Sofie war
eine ganz Schlaue.



Ich sprach mit niemandem über das, was ich dachte. Erstens, weil ich
nicht sicher war, ob das mit dem Finger nicht dem gleichkam, was Sofie hatte
abliefern müssen. Zweitens, weil ich mich bei dem Gedanken, auf welche Ideen
Sofie noch verfallen mochte, nicht mehr sicher fühlte.



 



Mehrere
von uns waren froh, dass der Berg aus Bedeutung bald fertig war.



Jan-Johan
war es gleichgültig. Was ihn betraf, konnte es der Anfang oder das Ende des
Bergs sein, er wollte seinen Zeigefinger nicht abgeben.



Wäre
Jan-Johan nicht der Letzte gewesen, hätten wir ihn vielleicht damit
durchkommen lassen. Wer konnte denn wissen, was noch kam? Aber vielleicht
stimmt das auch nicht wirklich. In Wahrheit hätten wir Jan-Johan vielleicht
durchkommen lassen, wenn er nicht der Anführer der Klasse gewesen wäre, der
alles entschied und der Gitarre spielte und Beatles-Songs spielte, wann er es
wollte. Aber so war nichts zu machen. Am Samstagnachmittag sollte es passieren.
Erst sollte Sofie den Finger abschneiden, danach würden wir schnell einen
Verband anlegen, und schließlich sollte der fromme Kai Jan-Johan im
Zeitungswagen nach Hause zu seinen Eltern fahren, so dass die ihn ins
Krankenhaus bringen konnten, damit er ordentlich verbunden werden konnte.



 



Und am
Sonntag würden wir Pierre Anthon holen.
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Am Freitagnachmittag räumten wir im Sägewerk auf.



Es war der 14. Dezember. Nur noch wenige Tage, dann war Weihnachten,
aber daran dachten wir nicht. Wir hatten Wichtigeres vor.



Wir
hausten jetzt seit knapp vier Monaten in dem stillgelegten Sägewerk. Sägespäne
hatten sich mit Erde, Bonbonpapier und anderem Abfall vermischt und waren nicht
mehr gleichmäßig auf dem rissigen Zementboden verteilt, sondern bildeten Hügel
und Bergkämme zwischen den Holzstücken, die wir herumgeworfen hatten, wenn wir
Die-Erde-ist-giftig spielten und etwas zum Sitzen
brauchten. Die Spinnen schienen trotz unserer Anwesenheit ihre Aktivitäten
nicht verringert zu haben. Es war eher so, als hätten sich dadurch ihre
Möglichkeiten, Beute zu machen, verbessert, denn in allen Ecken und Winkeln hingen
Spinnweben. Die Fenster - also die, die noch heil waren - wirkten, falls das
möglich war, noch schmutziger. Nach einigen Streitereien, wer was machen
sollte, legten wir endlich los.



Frederik
und der fromme Kai sammelten das Bonbonpapier ein. Sebastian, Ole und der große
Hans trugen die Holzstücke nach hinten, wo das übrige Holz lag. Und Maike,
Elise und Gerda kletterten herum und fegten die Spinnweben weg. Dame Werner,
Laura, Anna-Li und der kriecherische Henrik wischten
so viel Schmutz von den Fenstern, wie sie konnten, und Dennis schlug die Reste
der zerbrochenen Scheiben heraus, damit keine Glasscherben mehr herausstanden
und den Anblick verschandelten. Marie-Ursula und ich verteilten die Sägespäne
in gleichmäßigen Bahnen mit einem Rechen, den wir von Sofie geliehen hatten. In
dem stillgelegten Sägewerk wurde es richtig nett.



Eins
konnten wir jedoch nicht ändern: der Berg aus Bedeutung hatte angefangen,
wenig angenehm zu riechen. Wenig angenehm. Unangenehm. Eklig. Zum Teil lag das
an Aschenputtels Hinterlassenschaften auf Jesus und dem Rosenkreuz und zum Teil
an den Fliegen, die um Aschenputtels Kopf und Rumpf schwirrten. Ein sehr unangenehmer
Dunst stieg aus dem Sarg mit Klein Emil auf. Das erinnerte mich an etwas, was
Pierre Anthon vor einigen Tagen gerufen hatte. »Ein
schlechter Geruch ist genauso gut wie ein guter Geruch!«
Er hatte keine Pflaumen zum Werfen, und um seine Worte zu begleiten, hatte er
stattdessen mit der flachen Hand an den Ast geschlagen, auf dem er saß. »Was
riecht, ist die Verdorbenheit. Aber was verdirbt, ist dabei, Teil von etwas
Neuem zu werden. Und das Neue, das entsteht, riecht gut. Deshalb macht es
keinen Unterschied, ob etwas gut oder schlecht riecht, das ist einfach ein Teil
des ewigen Kreislaufs des Lebens.«



Ich hatte
ihm nicht geantwortet und Marie-Ursula und Maike, mit denen ich zusammen
unterwegs war, auch nicht. Wir hatten nur ein bisschen die Köpfe eingezogen
und uns beeilt, zur Schule zu kommen, ohne über das zu reden, was Pierre Anthon gerufen hatte.



Jetzt
stand ich hier im aufgeräumten Sägewerk und hielt mir die Nase zu und wusste
plötzlich, dass Pierre Anthon recht hatte: etwas, was
gut roch, wurde schnell zu etwas, was eklig roch. Und etwas, was eklig roch,
war auf dem Weg, etwas zu werden, was gut roch. Aber ich wusste auch, dass mir
etwas, was gut roch, lieber war als etwas, was schlecht roch. Nur wie ich das
jemals Pierre Anthon erklären sollte, das wusste ich
nicht. Es war an der Zeit, dass wir die Geschichte mit der Bedeutung zu Ende
brachten.



An der
Zeit! Höchste Zeit! Im letzten Moment!



Es machte
auch nicht mehr so viel Spaß wie am Anfang.



Jedenfalls
nicht Jan-Johan.



 



Er jammerte schon am Freitag, als wir aufräumten, und es half auch
nicht, dass Ole sagte, er solle den Mund halten. »Ich verrate euch«, antwortete
Jan-Johan. Es wurde still.



»Du
verrätst uns nicht«, sagte Sofie kalt, aber das machte auf Jan-Johan keinen
Eindruck.



»Ich verrate euch«, wiederholte er. »Ich verrate euch! Ich verrate
euch! Ich verrate euch!« Er wiederholte die Worte wie
ein Lied ohne Melodie.



Jan-Johan
wollte petzen und sagen, die Geschichte, die wir erfunden hatten, damit er sie
seinen Eltern erzählte, sei gelogen. Es sei nicht wahr, dass er das
verschwundene Messer seines Vaters gefunden habe und sich damit versehentlich
den Finger abschnitt, als er es aus dem Pfosten ziehen wollte, in dem es
feststeckte.



Das
Gejammer war nicht auszuhalten, deshalb schrie Ole Jan-Johan an, er solle die
Klappe halten, sonst würde er sich ein paar einfangen. Das half auch nicht. Und
so musste Ole Jan-Johan ein paar runterhauen, aber danach wurde aus dem Jammern
nur lautes Geschrei, bis Richard und Dennis Ole packten und sagten, nun reiche
es. Dann schickten wir Jan-Johan mit dem Bescheid nach Hause, er solle am
nächsten Tag um ein Uhr kommen.



»Wenn du
nicht auftauchst, bekommst du noch mehr Prügel!«, rief
ihm Ole nach.



»Nee«, sagte Sofie und schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht auftauchst,
dann nehmen wir die ganze Hand.« Wir sahen uns an.
Keiner bezweifelte, dass Sofie meinte, was sie sagte. Auch Jan-Johan nicht. Er
senkte den Kopf und rannte, so schnell er konnte, zur Straße und weg vom
Sägewerk.



 



Samstag,
zehn Minuten vor eins, tauchte Jan-Johan wieder auf.



Dieses Mal rannte er nicht, sondern ging langsam, fast taumelnd, auf
das Sägewerk zu. Ich weiß das, weil Ole und ich, die Hände tief in den Taschen
vergraben, am Ende der Straße standen und warteten, und dass wir in dem
eisigen Wind schauderten. Bereit, ihn zu holen, falls er nicht von selbst kam.
Sobald er uns sah, begann Jan-Johan zu jammern. Ich erinnerte mich an Sofies
verbissenes Schweigen, damals bei der Unschuld, und sagte, Jan-Johan solle den
Mund halten und sich zusammenreißen. Was für ein Weichei! Weichei! Feigling!
Janna-Johanna! Es half nicht.



Und Jan-Johans Jammern wurde noch schlimmer, als wir ins Sägewerk kamen
und er das Messer sah, das in dem Brett über den Holzböcken steckte, wo der
Finger guillotiniert
werden sollte.
Dieses ausgezeichnete Wort für das, was geschehen sollte, stammte von Dame
Werner. Jan-Johan war es egal. Er plärrte durchdringend, und was sich in seinem
Mund an Lauten bildete, aber nicht zu Worten wurde, konnte man unmöglich
kapieren. Eines allerdings verstanden wir doch: »Mama, Mama«, brüllte er.
»Mama!« Jan-Johan warf sich auf den Boden und rollte sich mit den Händen
zwischen den Beinen in den Sägespänen, und dabei hatte es doch noch gar nicht
angefangen. Es war jämmerlich. Weichei! Feigling! Janna-Johanna!



Ja, es war
schlimmer als jämmerlich, denn Jan-Johan war der Anführer der Klasse und konnte
Gitarre spielen und Songs von den Beatles singen, aber plötzlich war aus ihm
ein plärrender Säugling geworden, und man bekam höchstens Lust, nach dem
Klumpen zu treten. Aus dem uns bekannten Jan-Johan war ein anderer Jan-Johan
geworden, und aus dem machten wir uns gar nichts. Ich fragte mich, ob Sofie
diesen anderen Jan-Johan schon an dem Abend mit der Unschuld kennengelernt hatte, obwohl er damals noch Oberwasser
hatte. Bei dem Gedanken, wie viele unterschiedliche Personen in ein und
demselben Mensch stecken konnten, bekam ich eine Gänsehaut.



Mächtig
und jämmerlich. Fein und ordinär. Mutig und feige. Man konnte es nicht
ausloten.



»Es ist
jetzt ein Uhr«, sagte Sofie und unterbrach damit meine Gedanken, was vielleicht
sehr gut war, denn ich war keineswegs mehr sicher, wohin die gerade unterwegs
waren. Jan-Johan stieß einen langen, jammernden Schrei aus und rollte sich im
Sägemehl herum, ohne an das von Marie-Ursula und mir so schön geharkte Muster
zu denken. »Elise, Rosa und Frederik, ihr geht nach draußen und passt auf,
damit niemand so nahe herankommt, dass er etwas hören kann«, fuhr Sofie
unbeirrt fort.



Die Tür schloss sich hinter den dreien, und Sofie wandte sich an Ole
und den großen Hans. »Dann seid ihr jetzt dran.«



Jan-Johan
stand auf und schlang die Arme um einen Pfosten, und Ole und der große Hans
mussten lange kämpfen, bevor sie seine Arme lösen konnten. Als sie ihn
freibekommen hatten, mussten Richard und der fromme Kai tragen helfen, so sehr
wand er sich.



»Igitt, der pisst!«, rief Richard plötzlich.
Es stimmte. Gerda kicherte. Wir anderen sahen angeekelt auf den dunklen
Streifen, der sich in den Sägespänen abzeichnete. Sogar als Jan-Johan
schließlich neben den Holzböcken lag, war er nicht zu bändigen. Der große Hans
musste sich auf seinen Bauch setzen. Das half, aber Jan-Johan hatte noch immer
die Hände zu Fäusten geballt und weigerte sich rundweg, sie zu öffnen,
ungeachtet der ziemlich handfesten Argumente, die ihm von Ole und dem großen
Hans beigebracht wurden. »Wenn du den Finger nicht auf den Bock legst, muss ich
den Finger eben dort abschneiden, wo er liegt«, sagte Sofie ruhig. Ihre Ruhe
hatte etwas Unheimliches. Trotzdem schien sie sich auf uns andere zu
übertragen. Das, was geschehen sollte, war ein notwendiges Opfer in unserem
Kampf für die Bedeutung. Alle mussten ihren Teil beitragen. Wir hatten unseren beigetragen.
Jetzt war Jan-Johan an der Reihe. So schlimm war es doch wohl nicht.



Als
Jan-Johan wieder einmal laut aufbrüllte, hob Hussein seinen Arm, der gerade
aus dem Gips gekommen war, und sagte: »Das ist nichts, wovor man sich fürchten
muss. Das ist nur ein Finger.«



»Ja, davon stirbt man nicht«, sagte der große Hans auf Jan-Johans
Bauch und drückte Jan-Johans rechte Hand nach oben. »Und wenn es nicht wehtun
würde«, fügte Anna-Li still hinzu, »wäre es ja auch
nichts von Bedeutung.«



 



Das Messer
knackte dermaßen plötzlich tief in Jan-Johans Finger, dass ich nach Luft
schnappte. Ich sah zu den grünen Sandalen hinüber und holte tief Luft. Einen
kurzen Moment lang war es ganz still. Dann schrie Jan-Johan so laut, wie ich
nie zuvor jemand schreien gehört hatte. Ich hielt mir die Ohren zu, und
trotzdem war es nicht auszuhalten. Viermal musste Sofie das Messer
hineinrammen; so sehr, wie Jan-Johan sich wand, war es schwer, sauber zu
treffen. Beim dritten und vierten Mal sah ich zu. Es war doch auch interessant
zu sehen, wie der Finger zu Fetzen und Knochensplittern wurde. Dann war alles
voller Blut, und es war bestimmt sehr gut, dass die hübsche Rosa nach draußen
geschickt worden war, denn Blut floss reichlich.



Es dauerte eine Ewigkeit, und dann war es schlagartig vorbei.



Sofie
richtete sich langsam auf, wischte das Messer mit einer Handvoll Sägespäne ab
und stieß es dann in den Pfosten, in dem es vorher gesteckt hatte. Die Hände
wischte sie an ihren Jeans ab.



»Das
war's«, sagte sie und ging zurück, um nach dem Finger zu suchen.



Dame
Werner und Maike legten den notdürftigen Verband um Jan-Johans Hand an, der
fromme Kai fuhr den Zeitungswagen vor, und als Jan-Johans Beine unter ihm
wegsackten, trug der große Hans ihn nach draußen und setzte ihn hinein.
Jan-Johan schluchzte so, dass er fast keine Luft bekam, und der große braune
Fleck hinten auf seiner Hose roch übel. »Vergiss nicht, dass du der Nächste
bist, der bestimmt«, rief Ole, um ihn aufzumuntern, auch wenn es keinen
nächsten gab.



Es sei
denn, er dachte an Pierre Anthon.



 



Der fromme
Kai setzte sich aufs Fahrrad und der Zeitungswagen mit dem wimmernden
Jan-Johan rumpelte lustig von dannen.
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Ich weiß
nicht, was passiert wäre, wenn Jan-Johan nicht gepetzt hätte. So war die
Polizei draußen beim Sägewerk, ehe wir eine Chance hatten, Pierre Anthon dorthin mitzunehmen.



 



Als sie
kamen, waren wir noch da. Alle. Später schrieben sie unseren Eltern, sie hätten
außer zwanzig offenbar unbeeindruckten Schülern der siebten Klasse einen übel
riechenden Haufen merkwürdigen und makabren Inhalts vorgefunden, darunter
einen abgeschnittenen Hundekopf, einen Kindersarg, möglicherweise mit Inhalt
(da es sich um Beweismaterial handelte, hatte man den Sarg nicht öffnen
wollen), einen blutigen Zeigefinger, eine vandalisierte Jesusfigur, den Dannebrog, eine Schlange in Formalin, einen Gebetsteppich, ein Paar Krücken, ein Teleskop, ein neongelbes
Fahrrad u. a.m.



Dieses u.a.m., das beleidigte uns. Als könnten sie die Bedeutung
auf u. a. m. reduzieren.



Und
anderes. Anderes mehr. Mit vielem anderen, das nicht beim Namen genannt werden
muss, jedenfalls nicht hier und jetzt.



Wir
erhielten keine Möglichkeit, Einspruch zu erheben. Aber es gab riesigen Ärger.



Niemand
sah einen Grund, darauf Rücksicht zu nehmen, dass es nur noch acht Tage bis
Weihnachten waren. Die meisten von uns bekamen Hausarrest, manche bekamen
Prügel, und Hussein kam wieder ins Krankenhaus, wo Jan-Johan schon lag. Die
zwei hatten immerhin das Glück, dass sie ein Zimmer teilen durften und im Bett
liegen und reden konnten. Ich konnte nur in meinem Bett liegen und die Wand
und die Streifentapete anstarren, und zwar von dem Moment an, wo mich die
Polizei am Samstagnachmittag nach Hause brachte und meiner Mutter den Brief übergab,
bis ich Montagmorgen wieder zur Schule gehen durfte, mit der Anweisung,
anschließend sofort nach Hause zu kommen. Und das war erst der Anfang.



In der Schule knöpften sie sich uns auch noch vor. Wir waren
starrköpfig und gaben nicht nach. Das heißt, fast nicht: Es gab welche, die
weinten und um Verzeihung baten. Henrik der Arschkriecher schluchzte und sagte,
das seien alles nur wir anderen gewesen, er habe bei alledem nicht mitmachen
wollen. Und schon gar nicht bei der Schlange in Formalin. »Verzeihen Sie mir, bitte verzeihen Sie mir«, heulte der fromme Kai
unterdessen, so dass einem vom Zuhören ganz elend wurde und Ole ihn am Ende
fest in den Schenkel kneifen musste. »Entschuldigung, ich werde es nie wieder
tun«, winselte Frederik und saß so aufrecht auf dem Stuhl, dass er strammzustehen
schien. Jedenfalls so lange, bis Maike ihm die Spitze eines Zirkels in die
Seite stieß.



Sofie sah verächtlich von einem Abtrünnigen zum anderen. Sie selbst war
vollkommen ruhig. Und als Lehrer Eskildsen, nachdem
er uns achtunddreißig Minuten lang ununterbrochen ausgeschimpft hatte, mit der
Hand auf das Lehrerpult schlug und rief, was das denn gesollt habe, gab sie die
Antwort.



»Die
Bedeutung.« Sie nickte wie zu sich selbst. »Sie haben uns ja nichts darüber
beigebracht. Also haben wir sie jetzt selbst gefunden.«



Sofie
wurde auf der Stelle zum Rektor geschickt. Dem Gerücht nach wiederholte sie
beim Rektor nur diese Worte, obwohl er sie zum Nachsitzen verdonnerte und ausschimpfte,
dass es bis auf den Schulhof zu hören war. Als Sofie wieder in die Klasse kam,
funkelten ihre Augen seltsam. Ich betrachtete sie lange. Bis auf eine leichte
Rötung ganz oben auf den Wangen zum Haaransatz hin war sie blass, und ihr
Gesicht wirkte unnachgiebig, vielleicht mit einem Hauch Kälte, aber vielleicht
auch, als ob sie für etwas brannte. Ohne genau zu wissen, was es war, wusste
ich, dass dieses Etwas zur Bedeutung gehörte. Ich nahm mir vor, es nicht zu
vergessen, was auch passieren mochte. Und obwohl da etwas brannte, war es
nichts, was mit auf den Berg aus Bedeutung kommen konnte oder was ich sonst wie
Pierre Anthon hätte erklären können.



 



In der
Pause stapften wir herum und diskutierten, was wir tun sollten.



Es war
kalt, Handschuhe und Mützen halfen nur kurz, und den Asphalt des Schulhofs
bedeckte eine dünne Schicht Schneematsch, von dem unsere Stiefel nass und
eklig wurden. Aber wir hatten keine Wahl; uns war nicht mehr erlaubt, in der
Pause im Haus zu bleiben, das war ein Teil unserer Strafe.



Einige stimmten dafür, wir sollten die ganze Geschichte erzählen und
deutlich machen, dass alles Pierre Anthons Schuld
war, und danach die Sachen zurückgeben. »Dann darf ich vielleicht wieder die
Flagge hissen«, sagte Frederik hoffnungsvoll.



»Und ich
kann in die Kirche gehen«, warf der fromme Kai ein. »Vielleicht wäre das trotz
allem am besten.« Sebastian sah aus, als freute er
sich beim Gedanken, wieder angeln gehen zu können.



»Nein!«, rief Anna-Li und überraschte
uns noch einmal. »Dann hat das Ganze doch gar keine Bedeutung gehabt.«



»Und Klein
Oskar kann ich ja wohl nicht zurückbekommen«, fügte Gerda wütend hinzu, und
damit hatte sie recht. Klein Oskar hatte beim ersten
Nachtfrost am 3. Dezember dran glauben müssen.



»Armes
Aschenputtel«, seufzte Elise, als sie daran dachte, dass der Hund vielleicht
vergeblich gestorben war. Ich selbst sagte nichts. Es war Winter, in dieser
Jahreszeit hatte ich an halbhohen grünen Sandalen keine Freude. Noch hielten
die meisten von uns zusammen. Sofie hatte unsere volle Unterstützung, als sie
vor die blauen Stiefel des frommen Kai auf den Asphalt spuckte.



»Ihr feigen Weicheier!«, fauchte sie. »Gebt
ihr so leicht auf?« Frederik und der fromme Kai
scharrten verschämt mit den Fersen auf dem Asphalt. Sebastian wurde etwas
kleiner. »Wir haben doch jetzt schon so viel Ärger, und wir haben schließlich
auch etwas gemacht, was wir nicht durften«, versuchte es Frederik vorsichtig.



»Ist das dort draußen im Sägewerk etwa nicht die Bedeutung?«



Sofie starrte Frederik so lange in die Augen, bis er den Blick senkte
und nickte. »Wenn wir die Bedeutung aufgeben, ist nichts übrig!« Nichts! Gar nichts! Niente!



»Sind wir uns einig?« Sie sah uns einen nach
dem anderen an, schien mehr denn je zu brennen. »Ist die Bedeutung nicht
wichtiger als alles andere?«



»Natürlich«, sagte Ole und nutzte die Gelegenheit, Frederik so fest zu
schubsen, dass der beinahe hingefallen wäre.



Wir anderen nickten und murmelten unsere Zustimmung.



Anders konnte es doch gar nicht sein. Denn so war es ja auch.



»Es gibt nur noch ein Problem«, fuhr Sofie fort. »Wie sollen wir es
anstellen, Pierre Anthon den Berg aus Bedeutung zu zeigen?«



Sie musste nicht weiter erklären, was sie meinte. Die Polizei hatte das
Sägewerk und den Berg aus Bedeutung abgesperrt, sie seien Beweismaterial. Und
wir hatten alle Hausarrest. Es klingelte, und wir konnten die Diskussion erst
in der nächsten Pause fortsetzen.



 



Sofie
brachte selbst die Lösung für den ersten Teil des Problems.



»Mit etwas
Glück können wir die Polizeiabsperrung umgehen«, sagte sie. »Nicht auf der
Straßenseite, wo auch der Eingang ist, sondern auf der abgewandten Seite hat
das Sägewerk im Giebel ein Dachfenster. Diese Seite bewacht die Polizei nicht.
Dort könnten wir einsteigen, wenn wir uns eine Leiter beschaffen.«



Weniger einfach war es mit dem Hausarrest. Nicht viele hatten Lust,
ausgerechnet jetzt den Zorn ihrer Eltern heraufzubeschwören.



»Wir könnten Pierre Anthon vielleicht bitten,
allein zum Sägewerk hinauszugehen und nachzusehen«, schlug Richard vor. »Dazu
bekommen wir ihn nie«, sagte Maike. »Er wird glauben, wir wollten ihn auf den
Arm nehmen.« Ich hatte eine Idee.



»Und was, wenn die Zeitung eine Geschichte über uns und den Berg
bringt. Dann wird Pierre Anthon doch bestimmt neugierig
und dort vorbeigehen?«



»Aber wie
sollen wir den Taering Tirsdag
dazu bekommen, über uns zu schreiben?«, fragte Ole
höhnisch. »Die Polizei hält die Sache doch geheim, wegen unserer Namen und
wegen unseres Alters.«



»Wir rufen
einfach selbst bei der Zeitung an und tun so, als seien wir irgendwelche
verärgerten Mitbürger, die von der geschändeten Jesusfigur und so gehört haben.« Bei dem Gedanken lächelte ich.



»Du sagst aber nicht >und so<!«, rief
Gerda und dachte sicher an Klein Oskar, der ganz steif in seinem Käfig mitten
im Berg lag. »Ich werde überhaupt nicht anrufen!«



»Wer denn dann?«



Wir
schauten uns an. Ich verstand nicht, warum plötzlich alle mich ansahen, aber so
etwas kommt wohl dabei heraus, wenn man seinen Mund nicht halten kann.



Halt den Mund. Schweig still. Sag kein ---.



Ich hätte am liebsten meine Zunge verschluckt.



An diesem
Nachmittag war ich keinen Augenblick allein im Haus und am nächsten auch nicht.
Am dritten Tag war es dann so weit: Mein Bruder war beim Fußball, und meine
Mutter musste einkaufen. Meine Mutter war kaum aus der Einfahrt geradelt, da
rannte ich zum Telefon in der Küche und gab die Nummer ein.



»Taering Tirsdag«, sagte eine
strenge Frauenstimme.



»Ich muss
mit dem Chefredakteur sprechen«, sagte ich, denn ich wusste nicht, nach wem ich
sonst hätte fragen sollen. Über den Hörer hatte ich einen Pullover gelegt. Das
reichte nicht.



»Wen darf
ich melden?«, fragte die Frauenstimme etwas zu neugierig.



»Hedda
Huld Hansen.« Es war der einzige Name, der mir auf die Schnelle einfiel, auch
wenn ich es sofort bereute, denn das hier sollte doch anonym sein. Na ja, so
hieß die Frau des Pfarrers und nicht ich, also konnte es mir auch egal sein.
Und zumindest wurde ich so unmittelbar zum Chefredakteur durchgestellt.



»Soborg«, meldete er sich mit tiefer,
brummender Stimme. Die Stimme beruhigte mich. Sie klang nett und freundlich wie
mein Großvater. Ich trug dick auf.



»Hier
spricht Hedda Huld Hansen. Ich möchte gern, dass sie das Gespräch vertraulich
behandeln, aber ich finde unbedingt, dass die Zeitung das aufgreifen muss.« Ich holte tief Luft, als wäre ich sehr aufgeregt. »Also,
Sie haben sicher von diesen furchtbaren Ereignissen gehört, die letzthin rund
um unsere Kirche passiert sind. Erst wurden der Friedhof verwüstet und zwei
Grabsteine gestohlen, und dann wurde unser aller Jesus am Rosenkreuz aus der
Kirche gestohlen, und noch dazu an einem Sonntag.«
Wieder holte ich tief und geräuschvoll Luft. »Aber sicher haben Sie nichts
davon gehört, dass nun diese nationalen Schätze wiedergefunden
wurden. Und zwar zusammen mit einem kleinen Kindersarg, vielleicht mit Inhalt,
einer Schlange in Formalin, einem neongelben Fahrrad und«
- hier senkte ich die Stimme - »einem Hund mit abgeschnittenem Kopf sowie einem
toten Hamster, einem blutigen Zeigefinger und einer Menge anderer Sachen. Und
einem Paar grüner Sandalen.« Das Letzte konnte ich mir nicht verkneifen, wenn
es vielleicht auch nicht klug war. Zum Glück schien der Chefredakteur darauf
nicht weiter zu achten. »Das ist ja schrecklich.«



»Ja,
haarsträubend, nicht wahr? Draußen in dem stillgelegten Sägewerk. Und es heißt,
es sei eine Gruppe Kinder gewesen, die alle diese - wie soll ich sie nennen -
Gegenstände gesammelt hat, weil sie Bedeutung zusammentragen wollten. Ja,
tatsächlich soll das dort draußen im Sägewerk so etwas wie ein Berg aus Bedeutung sein!«
Ich zog die Luft zwischen den Zähnen ein, dass es pfiff.



Der
Chefredakteur wiederholte, das sei wahrhaftig eine schreckliche Geschichte,
aber er sagte, er könne um diese Zeit, wo Weihnachten vor der Tür stehe, keinen
Mitarbeiter entbehren. Ehe er auflegte, versicherte er sich noch einmal, dass
es sich bei dem stillgelegten Sägewerk, von dem Hedda Huld Hansen sprach, um
jenes handelte, das ganz am Rande von Taering lag, am
Taering Markvej.



Ich
glaube, der Chefredakteur vermutete, die ganze Geschichte sei von vorn bis
hinten geflunkert. Aber ich hoffte, dass ich ihn trotz allem genügend neugierig
gemacht hatte und er einen Journalisten auf die Sache ansetzte.
Sicherheitshalber rief ich Sofie an. Vielleicht lohnte es sich, im Auge zu behalten,
ob jemand zum Sägewerk hinauskam.



 



Es gab
eine Weihnachtsfeier (von der wir ausgeschlossen waren), es kam der 23.
Dezember (und jetzt begannen die Herzen unserer Eltern endlich aufzutauen), und
es kam der Heilige Abend (und wir konnten erleichtert feststellen, dass wir
nicht weniger Geschenke bekamen als unsere artigeren Geschwister oder als wir
in früheren Jahren bekommen hatten). Aber richtig Weihnachten wurde es erst,
als am Tag vor Silvester in der Zeitung zu lesen war, Dämonen hätten ihren Weg
nach Taering gefunden.



Die
Dämonen, das waren wir.



Auf Seite
drei folgte eine ausführliche Beschreibung des Bergs aus Bedeutung.



Um unsere
Anonymität zu wahren, wurden wir nicht namentlich genannt, es hieß lediglich,
dass man eine der Abschlussklassen aus der Schule in Taering
verdächtige. Wir waren nicht wenig stolz - auch wenn sich Pierre Anthon noch immer nicht in der Nähe des Sägewerks gezeigt
hatte. Als die Schule am 4. Januar wieder anfing, spazierten wir sehr aufrecht
und mit bedeutungsvoller Miene über den verschneiten Schulhof. Es konnte kein
Zweifel bestehen, dass wir etwas wussten, was die aus der Parallelklasse oder
die jüngeren Schulklassen nicht wussten. Etliche versuchten auch, uns
auszufragen, aber wir sagten nur, wir hätten die Bedeutung gefunden, mehr
nicht.



Die Anweisungen erteilte Sofie. Wir durften das mit der Bedeutung
sagen und sonst nichts, und daran hielten wir uns. »Wir haben die Bedeutung
gefunden!« Das antworteten wir auch den Lehrern und
den Eltern und der Polizei und all den anderen, die immer wieder aufs Neue nach
dem Warum fragten.



 



Und das antworteten wir auch, als die große Presse erschien.
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Die
Zeitungen von der Westküste kamen als Erste. Dann kamen die regionalen
Tageszeitungen. Danach die Presse aus der Hauptstadt und die überregionale aus
den verschiedenen Landesteilen. Am Ende kamen auch die Wochenzeitungen und der
regionale Fernsehsender. Sie waren geteilter Meinung.



Die beiden
Ersten fanden genau wie der Taering Tirsdag, dass es sich um Auswüchse handele. Und wir seien
unkontrollierbar und gehörten eigentlich in eine Erziehungsanstalt. Die beiden
Nächsten fingen zu unserer großen Überraschung an, etwas von Kunst und dem Sinn
des Lebens zu faseln, während sich die Letzten meistens auf die gleiche Seite
schlugen wie die Ersten. Es dauerte nicht lange, und eine hitzige Diskussion dafür
und dagegen war im Gange. Dafür! Dagegen! Dafür mal Dagegen!



Wir
verstanden nicht das Verbissene in ihrer Wut und ihren Worten, weder in den
Worten dafür noch in denen dagegen, und wieso nun Menschen aus dem ganzen Land,
aber besonders aus der Hauptstadt, die noch nie zuvor irgendein Interesse an Taering und Umgebung gezeigt hatten, hierherpilgerten.
Tatsache war, dass die Wut und die Worte dafür und dagegen den Berg aus
Bedeutung unwiderstehlich an Bedeutung wachsen ließen. Aber noch wichtiger
war: Die Polizei war angesichts all der Presse und all der Besuche von
Kunstkritikern und noch einer Menge anderer feiner Menschen - auch einiger
ganz normaler - gezwungen, das Sägewerk zu öffnen und Besuch von zwölf bis
sechzehn Uhr täglich zuzulassen. Jetzt hätte Pierre Anthon
leicht kommen und sich den Berg aus Bedeutung anschauen können.



 



Womit wir
nicht gerechnet hatten: Pierre Anthon wollte nicht.
»Alles ist egal. Es gibt nichts, was irgendwas bedeutet. Auch nicht euer Haufen
Gerumpel«, war alles, was er sagte. Und zwar egal, was wir taten. Ihm war nicht
beizukommen. Jedes Mal, wenn wir versuchten, ihn zu locken oder ihm zu drohen,
er solle kommen, lautete die Antwort: Nein! 



Wir waren
echt bedient.



Ja, wir
waren so enttäuscht, dass wir fast den Mut verloren hätten, denn das machte ja
alles, Klein Oskar und die Unschuld und Aschenputtel und Jan-Johans Finger und
Klein Emil und den Dannebrog und Marie-Ursulas blaue
Haare und alles andere im Berg aus Bedeutung, ganz und gar bedeutungslos. Und
es half nicht das Mindeste, dass immer mehr andere fanden, der Berg sei von Bedeutung,
und es half auch nicht, dass wir nicht mehr so schief angesehen wurden - weder
von unseren Eltern noch von den Lehrern oder der Polizei. Wir versuchten es
immer wieder.



Einzeln,
in Gruppen und die ganze Klasse (bis auf den frommen Kai, der war zu freiwilligem
Kirchendienst verdammt und hatte vier Wochen länger Hausarrest als wir
anderen). Es war nichts zu machen. Es half nicht einmal, als erst die schwedische
Presse, dann die norwegische und dann die des übrigen Nordens und die aus fast
ganz Europa und danach aus Amerika und schließlich aus der ganzen Welt nach Taering kam und so aus jedem von uns etwas wurde. Und etwas
hieß nicht irgendetwas, sondern jemand. Und zwar egal, was Pierre Anthon dazu sagte!



 



Es war spannend, als der Taering Tirsdag über uns schrieb. Es war fantastisch, als die
überregionalen Zeitungen kamen und anfingen, sich über den Berg aus Bedeutung
zu streiten. Aber es wurde total unglaublich und bedeutungsvoll, als die Presse
von überall auf der Welt erschien. Normalerweise war im Januar in Taering nichts los. In diesem Jahr konnte der Januar gar
nicht lang genug sein.



Januar.



Januar.



Januar.



Januar.



Und der
Januar zog sich bis in den Februar, einschließlich Fastnacht, und am 1. März
war immer noch Januar. Wir wurden fotografiert, von vorn und von hinten und von
der Seite und von schräg oben und von schräg unten. Für das beste Lächeln, das
klügste Stirnrunzeln, die großartigste Geste rannten die Fotografen hinter uns
her. Wann immer sie wollten, klingelten die Journalisten an unseren Haustüren
und die Fernsehsender aus aller Herren Länder stellten ihre Kameras vor der
Schule von Taering auf und filmten uns, wenn wir
kamen oder gingen. Sogar Jan-Johan war ganz zufrieden und reckte mutig allen
Fotografen seinen Verband entgegen, und so konnte das Fehlen des rechten
Zeigefingers landauf, landab verewigt werden.



Aber vor allem bestürmten die Journalisten und Fotografen das
stillgelegte Sägewerk, um das Phänomen aus ihrem höchsteigenen Blickwinkel zu
erforschen. Der Berg aus Bedeutung wurde langsam bekannt.



Alle waren beeindruckt.



Alle, bis auf Pierre Anthon.
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»Man hat
das alles schon mal gesehen!«, rief Pierre Anthon, und der weiße Frost-Atem ragte wie eine Wolke aus
dem Mund seiner blauen Sturmhaube hervor. »Das ist jetzt die große Nachricht,
und alle Welt blickt auf Taering. Im nächsten Monat
ist Taering vergessen, und alle Welt ist irgendwo
anders.« Pierre Anthon
spuckte verächtlich auf den Bürgersteig, traf uns aber nicht.



Weder mit
seiner Spucke noch mit seinen Worten.



»Halt den
Mund!«, rief Jan-Johan wichtigtuerisch. »Du bist ja nur
neidisch.«



»Du bist
ja nur neidisch! Du bist ja nur neidisch!«, echoten
wir anderen frohlockend.



Wir waren
berühmt, und nichts konnte uns den Rang ablaufen.



Nichts
konnte uns den Rang ablaufen, denn wir waren berühmt.



 



Es war der
Tag, nachdem die erste englische Zeitung aufgetaucht war, und Pierre Anthon war selbst schuld daran, dass er keinen Anteil an
der Bedeutung und Berühmtheit haben wollte. Uns war das zum Glück vollkommen
egal. Uns war auch egal, dass er nicht mit uns zum stillgelegten Sägewerk
kommen und den Berg aus Bedeutung sehen wollte.



Vollkommen. Ganz und gar. Komplett egal. Und uns war auch egal, wer
gegen uns und die Bedeutung des Bergs aus Bedeutung war, ob in Taering oder in der Presse oder anderswo im Land oder in
der Welt. Denn immer mehr waren dafür. Und so viele Menschen konnten sich nicht
irren. Viele! Mehr! Die Wahrheit!



Und
geringer wurde die Wahrheit auch nicht, als wir nach Atlanta eingeladen
wurden, um in einer Fernsehshow mitzuwirken, die in den USA und vom Rest der
Welt gesehen werden konnte.



Jeder in Taering beteiligte sich an der Diskussion, ob wir die
Erlaubnis erhalten sollten, nach Amerika zu fahren oder nicht. Die Einwohner
von Taering, die gegen die Bedeutung waren, und zwar
sowohl unsere wie die des Bergs, brauchten gar nicht erst zu überlegen. Es
konnte keine Rede davon sein, dass wir losfahren und uns und Taering und damit sämtliche Einwohner blamieren durften -
noch dazu vor den Augen der ganzen Welt! Als wäre nicht alles schon schlimm
genug. Die übrigen Einwohner von Taering waren stolz
auf die Einladung und auf uns und auf die Bedeutung, denn so viel
Aufmerksamkeit war Taering noch niemals zuteil
geworden, in keiner Hinsicht. Die meisten waren für die Bedeutung. Trotzdem
durften wir nicht fahren.



Je mehr
man dafür war, desto mehr meinte man nämlich, auf uns und auf den Berg aus
Bedeutung aufpassen zu müssen. Und egal, was die Leute vom Fernsehsender
sagten, man konnte nicht wissen, ob uns drüben auf der anderen Seite des Atlantiks
etwas zustoßen würde.



Uns tat es leid. Aber so sehr leid tat es uns
nicht. Denn dass auf uns gut aufgepasst werden musste, vermehrte nur unsere Bedeutung.
Dachten wir.



So lange,
bis wir am Taeringvej 25 vorbeikamen.



 



Es war
Montagmorgen, dunkel, kalt und windig und zur Schule zu gehen nicht besonders
angenehm, hätte die Bedeutung nicht immer noch Mathe und Dänisch und Deutsch
und Geschichte und Biologie und alles andere, das langweilig war in Taering, überschattet. Ich ging zusammen mit Marie-Ursula,
Gerda und Dame Werner, und während wir uns dem Wind entgegenstemmten,
diskutierten wir, ob wir vielleicht sogar so bedeutend wären, dass die
Moderatorin der amerikanischen Fernsehshow nach Taering
kommen würde, da wir nun nicht nach Amerika fuhren. Dame Werner war sich völlig
sicher.



»Bien sur!«,
sagte er
und nickte nur einmal. »Bien sur
kommt sie
hierher.«



Ich konnte
mir auch nichts anderes vorstellen. Aber noch ehe wir zu diskutieren anfingen,
wo man in Taering die Show am besten aufzeichnen
könnte und was wir anziehen sollten, wurden wir von Pierre Anthon
unterbrochen. »Ha!«, rief er und übertönte von dort
oben auf seinem Ast mühelos den Wind. »Als ob das Reiseverbot etwas mit eurer
Sicherheit zu tun hätte! Haha!« Er lachte laut. »Was glaubt ihr wohl, wie viel
Geld Taering verdienen würde, wenn ihr zu den
Journalisten und Fotografen fahrt, anstatt dass sie weiter hierherkommen
und im Gasthof wohnen und überall sonst, wo sich ein freier Quadratmeter
vermieten lässt? Und essen müssen sie, und Bier kaufen sie
und Schokolade und Zigaretten, und sie müssen ihre Schuhe besohlen lassen und
was sonst noch alles. Haha! Wie könnt ihr nur so dumm sein!«
Pierre Anthon schwenkte seine Mütze im Wind, so dass
sie ein Teil seines Lachens wurde.



»Wer
zuletzt lacht, lacht am besten!«, rief Marie-Ursula.
»Warte nur. Wenn die Bedeutung nicht zur Fernsehshow kommen kann, dann wird die
Fernsehshow schon zur Bedeutung kommen!«



»Ja«, lachte Pierre Anthon. »Ganz recht. Wer
zuletzt lacht, lacht am besten!« Und dann lachte er so
laut, dass es wie treffende Argumente und Gewissheit klang. Haha! Hoho! Ich hab
recht!



 



Ob Pierre Anthon nun gewusst hatte, wovon er
sprach, oder ob er einfach geraten hatte - er hatte jedenfalls recht. Aus dem Auftritt vor den USA und der ganzen Welt
wurde nichts, denn wenn wir auch wichtig und bedeutungsvoll waren, so war die
Fernsehmoderatorin doch noch wichtiger und bedeutungsvoller. Und sie hatte
keine Zeit, nach Taering zu kommen und hier mit uns
zu reden. Das an sich war schon schlimm genug. Aber noch viel schlimmer war,
dass sich dadurch ein leises Misstrauen in mir breitmachte,
ob Pierre Anthon vielleicht etwas erkannt hatte:
Bedeutung war relativ und deshalb bedeutungslos.



Ich sprach
mit niemandem über meine Zweifel.



Ich machte
mir Sorgen um Sofie, aber das war es nicht allein.



 



Der Ruhm
und der Glaube an die Bedeutung waren schön, und ich wollte nicht davon weg,
denn jenseits davon war nichts als Leere. Deshalb machte ich weiter mit beim
Herumstolzieren und bedeutungsvoll Aussehen, geradeso, als hätte ich wirklich
Bedeutung gefunden und keinen Zweifel daran, ob es sie gibt.



So tun als
ob, das war ganz leicht. Natürlich gab es noch viele Gegenstimmen, aber aus der
Heftigkeit, mit welcher der Kampf um die Bedeutung des Bergs aus Bedeutung
geführt wurde, ließ sich nur folgern, dass die Angelegenheit von äußerster
Wichtigkeit war. Und Wichtigkeit entsprach Bedeutung, und größte Wichtigkeit
entsprach deshalb größter Bedeutung. Und ich zweifelte ja auch nur ein ganz
winziges bisschen. Ein winziges bisschen. Weniger. Nichts.



 



Wir
gewannen den Kampf um die Bedeutung in der hiesigen und in der weltweiten
Presse.



Sonderbar
war nur, dass sich dieser Sieg wie ein Verlust anfühlte.
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Ein großes
Museum in New York entschied die Sache. Sein Name wurde mit einer komischen
Buchstabenkombination abgekürzt, die wie etwas klang, das ein Kind nicht
ordentlich aussprechen kann. Aber wie albern der Name des Museums auch klang,
als es dreieinhalb Millionen Dollar für den Berg aus Bedeutung bot, verschloss
es der ganzen wütenden Diskussion ein für alle Mal den Mund.



Plötzlich
wussten alle, dass der Berg aus Bedeutung Kunst war und nur ahnungslose
Ignoranten auf die Idee kommen konnten, etwas anderes zu behaupten. Sogar der
Kunstkritiker der größten Westküstenzeitung ruderte zurück und sagte, er hätte
sich den Berg jetzt genauer angesehen und der sei wirklich geradezu genial und
stehe vielleicht für eine ganz neue und originelle Auslegung der Bedeutung des
Lebens. Beim ersten Mal habe er ihn nur von vorn sehen können, schrieb er.
Dreieinhalb Millionen Dollar, das war doch eine ganze Stange Geld, dachten wir,
ohne richtig zu begreifen, wie viel das in Wirklichkeit war. Durch den
Rechtsanwalt, der eingesetzt wurde, um uns zu vertreten, beharrten wir dennoch
darauf, der Preis für den Berg aus Bedeutung sei drei Millionen und
sechshunderttausend Dollar; man soll etwas nie billiger verkaufen, wenn es
sich teurer verkaufen lässt. Ja, am Ende verlangten wir drei Millionen
sechshundertundzwanzigtausend Dollar, so dass es genug war, um der Kirche Jesus
am Rosenholzkreuz zu bezahlen, denn ihn konnten wir ja nicht mehr zurückgeben.



Das Museum akzeptierte, und das war's. Nun blieb nur noch das Datum zu
vereinbaren, an dem der Berg aus Bedeutung abgeholt werden sollte. Sicher
mussten viele Papiere und Genehmigungen und anderes mehr geordnet werden,
damit der Berg über die Landesgrenzen gehen durfte. Aber gleichzeitig - trotz
eines ungewöhnlich kalten Frühjahrs - verdarben mit jedem weiteren Tag die
verderblichen Teile des Bergs etwas schneller. Das Museum traf schließlich die
Entscheidung, dass dieser Termin am achten April sein sollte, in genau vier und
einer halben Woche. Dann verließen die Museumsleute und ihre Rechtsanwälte Taering und mit ihnen die Zeitungen aus aller Welt,
darunter auch unsere eigenen überregionalen. Taering
wurde wieder genauso, wie die Stadt immer gewesen war. Langweilig.
Langweiliger. Am langweiligsten.



 



Es war
höchst sonderbar.



Wir hatten
die Bedeutung gefunden und damit den Sinn des Ganzen. Alle möglichen Experten
hatten erklärt, wie großartig der Berg aus Bedeutung war. Ein amerikanisches
Museum wollte viele Millionen Dollar dafür bezahlen. Und trotzdem schien ihn
niemand mehr zu interessieren. Wir verstanden es nicht.



Entweder war der Berg die Bedeutung, oder er war es nicht. Und da sich
alle darauf geeinigt hatten, dass er es war, konnte er doch nicht einfach
wieder aufhören, es zu sein. Oder doch?



Wir gingen
weiterhin zur Schule und kehrten von dort zurück, aber keine einzige Kamera,
kein einziger Journalist begleitete uns. Wir zogen zum stillgelegten Sägewerk
hinaus. Der Berg aus Bedeutung glich sich selbst (es war ja nicht zu sehen,
dass Klein Emils Überreste aus dem rissigen Sarg genommen und in einen neuen
umgebettet worden waren, der beigesetzt wurde und nun genau wie der erste dort
lag und rissig wurde). Nichts war verändert, und dass der Berg kleiner wirkte,
konnte eine Sinnestäuschung sein. Oder?



Eine Tatsache war jedoch, dass der Januar und der Ruhm und die
Bedeutung, die damit zusammenhingen, in der ersten Märzwoche mit einem Schlag
weg waren. Pierre Anthon amüsierte sich.



»Bedeutung
ist Bedeutung. Wenn ihr also wirklich die Bedeutung gefunden habt, hättet ihr
sie noch immer. Und die Medien aus aller Welt wären noch immer hier, um
herauszufinden, was ihr da gefunden habt. Aber sie sind nicht mehr hier. Was
ihr also gefunden haben mögt, die Bedeutung war es nicht, denn die existiert
gar nicht!«



Wir
versuchten so zu tun, als kümmerte uns das nicht, und taten wichtig und waren
wer und etwas. Anfangs gelang uns das so gut, dass wir es fast selbst glaubten.
Ein bisschen half, die vielen Zeitungsausschnitte noch einmal zu lesen und sich
die Fernsehinterviews aus unzähligen Ländern wieder anzusehen, die unsere
Eltern auf Video aufgenommen hatten. Aber nach und nach kam es uns vor, als
verblassten die Zeitungsausschnitte und als würden die Interviews zu
abgenutzten Komödien, und Pierre Anthon hatte ein immer
leichteres Spiel.



Der
Zweifel erfasste einen nach dem anderen. Einer. Zwei. Fast alle.



Das war
Verrat, und wir sprachen nicht darüber. Man konnte es nur daran sehen, wie das
Lächeln verschwand und von einer Maske abgelöst wurde, ähnlich der, wie sie die
Erwachsenen zeigen. Sie zeugte nur allzu deutlich davon, dass vielleicht doch
nicht so viel etwas zu bedeuten hatte.



 



Sofie hielt als Einzige stand. Und schließlich war es nur noch ihr
blasses Gesicht und ihre brennenden Augen, die uns andere davon abhielten,
aufzugeben.



Und Pierre Anthon recht zu geben.
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Es war
Frühling, aber in diesem Jahr drang der Frühling nicht zu uns vor.



Wir
sollten in die Achte versetzt werden, und schon bald mussten wir uns für neue
Schulen und neue Fächer entscheiden. Wie um alles in der Welt wir das tun
sollten, mit Pierre Anthon, der uns daran erinnerte,
dass nichts irgendetwas bedeutete - wir hatten keine
Ahnung. Wir würden bald in alle Winde verstreut sein und damit die Verbindung
zu der Bedeutung verlieren, die wir gefunden und wieder verloren hatten, ohne
genau zu wissen, wie das zugegangen war. Wie um uns zu versichern, dass es
wirklich noch nicht Frühling war, wartete der März noch einmal mit Winter auf.
Später Schnee fiel, schmolz, er kam wieder, und er schmolz wieder. Noch einmal
fiel Schnee und schmolz, dieses Mal schneller. Schneeglöckchen und Winterlinge versteckten sich, waren unter dem Weiß eingeschlossen
und erfroren, aber als die letzte Schicht endlich verschwand, schossen sie
hervor und kündeten zwischen den wenigen Grashalmen, die in Taering überwintert hatten, von Neuanfang und Frühling.
Wir in der 7 A sahen weder Neuanfang noch Frühling. Was hatte der Frühling zu
bedeuten, wenn es schon bald wieder Herbst und alles verwelkt sein würde, was
jetzt keimte? Wie sollten wir uns über die Buchen freuen, deren Blätter
ausschlugen, über die Stare, die nach Hause zurückkehrten, oder über die Sonne,
die jeden Tag etwas höher am Himmel stand? Das alles würde sich ja doch schon
bald wenden und in die andere Richtung entwickeln, bis es dunkel und kalt war
und keine Blumen mehr zu sehen waren und auch kein Laub mehr an den Bäumen. Das
Frühjahr war zu nichts anderem gut, als uns daran zu erinnern, dass auch wir
bald verschwunden waren.



Jedes Mal,
wenn ich einen Arm hob, war es eine Erinnerung daran, wie bald er sinken und
sich in nichts verwandeln würde. Jedes Mal, wenn ich lächelte und lachte, wurde
mir schlagartig bewusst, wie oft ich mit demselben Mund, den selben Augen
weinen würde, bis sich diese Augen eines Tages für immer schlossen und andere
lachen und weinen würden, bis auch sie unter der Erde lagen. Nur die Bahn der
Planeten über den Himmel war ewig, und das auch nur bis uns Pierre Anthon eines Morgens zurief, das Universum sei dabei, sich
zusammenzuziehen und eines Tages käme der totale Kollaps, ein umgekehrter Big
Bang. Alles würde so klein und verdichtet, dass es wie Nichts war. Nicht einmal
an die Planeten zu denken, war auszuhalten. Und so war es mit allem. Nichts
war zum Aushalten.



Zum
Aushalten. Aushalten. Alles, nichts, gar nichts. Wir gingen umher als
existierten wir nicht. Ein Tag war wie der andere. Und auch wenn wir uns die
ganze Woche aufs Wochenende freuten, war das Wochenende doch immer eine
Enttäuschung, und dann war es wieder Montag, und alles fing von vorne an, und
das war das Leben und nichts sonst. Wir begannen zu
verstehen, was Pierre Anthon meinte. Und wir begannen
zu verstehen, warum die Erwachsenen so aussahen, wie sie es taten. Und auch
wenn wir uns geschworen hatten, nie so wie sie auszusehen, war genau das
passiert. Wir waren noch nicht mal fünfzehn. Dreizehn. Vierzehn. Erwachsen.
Tot.



 



Nur Sofie widersprach Pierre Anthon noch,
wenn wir am Taeringvej 25 und dem krummen
Pflaumenbaum vorbeigingen.



»Das hier
ist die Zukunft!«, rief Pierre Anthon
und machte mit der Hand eine große Geste, wie um uns zu zeigen, dass alles
getan und für uns nichts übrig sei als Taering und
die Sinnlosigkeit.



Wir
anderen senkten die Köpfe. Nicht so Sofie. »Die Zukunft ist das, was wir aus
ihr machen«, rief sie zurück. »Blödsinn«, schrie Pierre Anthon.
»Es gibt nichts, woraus man etwas machen könnte, denn nichts hat etwas zu
bedeuten!«



»Eine
ganze Menge hat etwas zu bedeuten!« Wütend warf Sofie
eine Handvoll kleiner Steine nach Pierre Anthon.
Manche trafen, aber nicht so fest, dass es ihm etwas ausmachte. »Komm mit zum
Sägewerk, dann kannst du sehen, was etwas zu bedeuten hat.«



Mir wurde
klar, dass Sofie wirklich meinte, was sie sagte. Der Berg aus Bedeutung war für
sie die Bedeutung. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, der Berg aus
Bedeutung hatte für sie eine Bedeutung, die er für uns andere nicht mehr hatte.
»Euer Gerumpel bedeutet nichts! Sonst wäre die Weltpresse noch immer hier, und
die Bevölkerung der ganzen Welt würde nach Taering
pilgern, um an der Bedeutung teilzuhaben.«



»Du willst
den Berg aus Bedeutung nur nicht sehen, weil du dich nicht traust!«, rief Sofie, so laut sie konnte. »Hätte euer Misthaufen
auch nur die geringste Bedeutung, gäbe es nichts, was ich lieber wollte«, sagte
Pierre Anthon herablassend und fuhr bescheiden, fast
mitleidig fort: »Aber die hat er nicht, denn sonst hättet ihr ihn doch wohl
nicht verkauft?«



Zum ersten
Mal seit der Sache mit der Unschuld sah ich Tränen in Sofies Augen.



Sie
wischte sie heftig und so schnell mit der Faust weg, dass ich hinterher
zweifelte, ob ich richtig gesehen hatte. Sie gab Pierre Anthon
keine Antwort. Und von da an ging sie auf einem Umweg zur Schule.



 



Bis zum achten April blieb nur noch eine Woche. Nur noch eine Woche,
bis das Museum den Berg aus Bedeutung verpacken, versiegeln und verschicken
würde. Nur noch eine Woche, bis Pierre Anthon für
immer recht bekam.



 



Wir anderen
hatten stillschweigend aufgegeben, aber wenn auch Sofie aufgeben würde, wäre
das trotzdem nicht zu ertragen. Und es war kurz davor. Glaubte ich. Aber Sofie
gab nicht auf. Sofie verlor den Verstand.
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Das kam
ganz plötzlich. Als wir allerdings darüber nachdachten, wurde uns bewusst,
dass es sich seit geraumer Zeit angekündigt hatte. Gerade noch stand Sofie
friedlich und freundlich mit uns anderen im Sägewerk. Im nächsten Moment
rannte sie los, schlug mit dem Kopf gegen die Pfeiler, kickte mit dem Fuß
Sägespäne auf den Berg aus Bedeutung, und sie wäre hinaufgeklettert und hätte
ihn auseinandergefetzt, wenn Ole und der große Hans sie nicht gepackt und gut
festgehalten hätten.



 



Es war der
Tag, bevor die Museumsleute kommen und den Berg aus Bedeutung verpacken sollten
und die Bedeutung - oder das was davon übrig war - Taering
für immer verlassen würde.



»Das ist nicht ihre, das ist unsere Bedeutung!«,
schrie Sofie, und erst da wurde uns bewusst, dass Sofie zum ersten Mal seit
sechs Tagen etwas sagte. »Wir haben sie ihnen verkauft!«



»Man kann
die Bedeutung nicht verkaufen!« Sofie hämmerte mit den
Fäusten auf Oles Brust und Bauch, und ich konnte sehen, dass es ihm wehtat.
Dann bekam der große Hans Sofies Arme zu fassen und drehte sie auf ihren
Rücken, und jetzt tat es Sofie weh.



Ich
wusste, dass Sofie recht hatte.



Man kann
die Bedeutung nicht verkaufen. Entweder ist sie da, oder sie ist nicht da.
Damit, dass wir den Berg aus Bedeutung verkauft hatten, verlor er die
Bedeutung. Wenn es sie jemals gegeben hatte. Aber das fragte ich mich nicht,
denn wenn es sie nie gegeben hatte, dann hätte nicht Sofie, sondern Pierre Anthon recht.



»Das haben
wir nun mal gemacht, und das war's!« Aus Oles Antwort
klang eine solche verbissene Wut, dass ich wusste, auch er hatte begriffen,
dass wir das nicht hätten tun dürfen.



»Aber dann
bedeutet er nichts!«, rief Sofie.



»Jetzt hör
auf, Sofie. Der Berg ist doch egal!«, rief der große Hans,
und ich dachte, mit dem Geld vom Museum würde er sich jederzeit ein neues und
besseres Fahrrad kaufen können als das neongelbe. Ihm konnte es also egal sein.



»Wenn der
Berg nichts bedeutet, dann hat Pierre Anthon recht,
und nichts bedeutet irgendetwas!«, fuhr Sofie fort.



»Nichts!«



»Halt den Mund, Sofie«, rief Gerda. »Ja, Sofie, halt die Klappe.« Das war Jan-Johan. »Halt die Klappe, Sofie«, stimmten
Elise, Hussein, Marie-Ursula, der fromme Kai und viele von den anderen ein.
Aber Sofie hielt nicht die Klappe. Im Gegenteil. Sofie schrie nur noch lauter.



»Nichts!«, schrie sie. »Nichts! Nichts! Nichts! Nichts! Nichts!
...«



Sofie schrie und schrie. Sie schrie so laut und gellend, dass es in den
Ohren schrillte und bis tief in die Knochen wehtat. Aber das Schlimmste war,
dass mit diesem Schrei alles auseinanderzubrechen
schien. Als habe der Berg aus Bedeutung tatsächlich keine Bedeutung mehr, und
damit verlor auch alles andere seine Bedeutung.



Frühling, Sommer, Herbst, Winter, Freude, Traurigkeit, Liebe, Hass,
Geburt, Leben, Tod. Es war ja doch alles dasselbe. Dasselbe. Das Gleiche.
Nichts. Nicht nur ich sah das ein.



Und nach
dieser Offenbarung war es, als hätte uns alle der Teufel gepackt.



Hussein
schlug nach Marie-Ursula, weil sie auf die Sache mit dem Gebetsteppich gekommen
war. Der große Hans trat nach Hussein als Dank für das Fahrrad. Elise kratzte
Ole und biss ihn, so fest sie konnte, aber dann schlug Marie-Ursula Elise, und
Sofie ging auf den großen Hans los und riss an seinen Haaren, ich sah, wie sich
große Büschel lösten. Jan-Johan warf sich auf Sofie und schlug auf sie ein. Der
fromme Kai half mit, denn Sofie war ja auf die Sache mit Jesus und dem Rosenholzkreuz
verfallen. Frederik gab Maike eine Ohrfeige, und bald rollten sie in den
Sägespänen herum, bis Maike freikam, weil Dame Werner Frederik einen Tritt in
die Rippen versetzte. Jetzt ging Maike auf Gerda los, während Dame Werner von Anna-Li umgeworfen wurde, bis die kleine Ingrid ihr eine
ihrer alten Krücken auf den Kopf haute, und Henrik schnappte sich die andere
Krücke und schubste die kleine Ingrid um. Dann sah ich nichts mehr, weil Gerda
mir von hinten auf den Rücken sprang, und ich kippte um, Gerda auf mir drauf,
und so wälzten wir uns zwischen den anderen in den Sägespänen. Fäuste schlugen
untrainiert, aber hart zu. Ich riss Gerda an den Haaren und sie an meinen. Dann
bekam Gerda meinen Ohrring zu fassen und zog daran, und ich schrie vor Schmerz
auf. Aber als sie plötzlich ganz verblüfft mit meinem Ohrring in der Hand
dasaß, konnte ich sie von mir wälzen und aufspringen. Ich fasste an mein Ohr,
und meine Hand wurde nass von ekligem warmem Blut. Blut war auch in dem
Wirrwarr von kämpfenden Leibern, das erfasste ich mit einem Blick, Blut, das
von den Gesichtern meiner Klassenkameraden lief und auf den Sägespänen und dem
Zementboden immer mehr Flecken hinterließ.



Es war,
als wollten wir uns gegenseitig totschlagen.



Und auf
einmal wusste ich, dass ich Pierre Anthon holen musste.



Mit einem
Tritt gelang es mir, mich von Gerdas Griff um mein Schienbein zu befreien. Dann
kämpfte ich mich durch den Tumult, verschwand durch die
Tür nach draußen und rannte die Straße hinunter.



Ich
rannte, so schnell ich nur konnte.



Rannte,
wie ich noch nie zuvor gerannt war. Ich schnaufte und bekam Seitenstiche, und
Hals und Beine taten mir weh, aber ich rannte immer weiter. Ich wusste nicht,
was ich sagen sollte, damit Pierre Anthon mit mir zum
Sägewerk kommen würde. Ich wusste nur, ich sollte, wollte, musste ihn
mitnehmen.



 



Pierre Anthon saß auf seinem Ast im Pflaumenbaum und starrte mit
leerem Blick ins Nichts.



Ich konnte
schon von Weitem seinen blauen Sweater zwischen den
zarten grünen Knospen ausmachen. Ich rannte bis zum Baum, blieb dann abrupt auf
dem Bürgersteig stehen und konnte zunächst kein Wort herausbringen, sondern
hustete und spuckte und schnappte nach Luft. Pierre Anthon
blickte erstaunt und amüsiert auf meine Anstrengungen. »Was verschafft mir die
Ehre, Agnes?«, sagte er freundlich, aber eindeutig mit
einem spöttischen Lächeln im Unterton. Ich kümmerte mich nicht um den Spott.
»Sofie ist verrückt geworden«, stammelte ich, so bald ich genug Luft bekam, um
zu sprechen. »Alle sind völlig durchgedreht. Du musst einfach kommen.«



Ich hätte
noch mehr sagen wollen, um ihn zu überzeugen, auch wenn ich nicht wusste, was.
Aber Pierre Anthon rutschte wortlos vom Ast, hing
noch einen Augenblick daran und ließ sich dann ins Gras fallen. Er verschwand
auf dem Hof, kam kurz darauf mit seinem alten Herrenfahrrad zum Vorschein und
trat so kräftig in die Pedale, dass ich keine Chance hatte, mitzuhalten.



Als ich
beim Sägewerk ankam, lag Pierre Anthons altes Fahrrad
am Straßengraben, und Pierre Anthon war nicht zu
sehen. Es war totenstill.



Ich öffnete vorsichtig die Tür und trat ein.



 



Mir bot sich ein unheimlicher Anblick.



Die 7 A stand in einem Halbkreis um Pierre Anthon.



Nasen waren schief geprügelt, Augenbrauen klafften, Zähne fehlten,
Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, die Augen rot und blau, ein Ohr war
halb abgerissen, und zwei aus der Klasse sahen aus, als könnten sie sich kaum
aufrecht halten.



Alle waren mit Blut und Sägespänen verschmiert. Aber das war es nicht,
was ich sah. Ich sah blanken Hass. Hass. Mehr Hass. Alle gegen alle.



Ich zog
die Tür zu und schob mich an der Seite des Sägewerks nach drinnen.



Pierre Anthon schaute von einem zum anderen. »Ihr seid ein solcher
Haufen Idioten!«, rief er, schüttelte den Kopf und
ging ein Stück vor. »Wenn nichts irgendetwas bedeutet, gibt es nichts, um
darauf wütend zu sein! Und wenn es nichts gibt, um darauf wütend zu sein, gibt
es auch nichts, um sich deshalb zu prügeln!« Er
schaute in die Runde, als wollte er jeden Einzelnen auffordern, ihm zu
widersprechen. »Also was macht ihr denn da?« Er kickte
in die Sägespäne. Dann sah er in Richtung des Bergs aus Bedeutung und lachte
höhnisch auf. »Prügelt ihr euch wegen diesem Misthaufen?«
Er deutete verächtlich in die Richtung, aber dann blieb sein Blick an irgendetwas
darin hängen, auch wenn sich nicht sagen ließ, woran. Pierre Anthon trat näher und ging langsam einmal um den ganzen
Berg herum. Lange besah er Klein Emils Sarg mit Aschenputtels verrottendem
Körper darauf. Er betrachtete eingehend Aschenputtels Kopf ganz oben auf dem
Berg, ließ dann den Blick vom Teleskop zum Dannebrog
wandern, zu dem geschändeten Jesus am Rosenholzkreuz, den Boxhandschuhen, der
Schlange in Formalin, den sechs blauen Zöpfen und
dem neongelben Fahrrad über dem Gebetsteppich und den Krücken bis hin zum toten
Klein Oskar und Jan-Johans erstarrtem Zeigefinger. Dann sah er etwas, was er
nicht verstand. »Was für ein Lappen ist das?«, fragte
er und deutete auf das karierte Taschentuch.



»Das ist
die Bedeutung!«, schrie Sofie hysterisch. »Das ist die
Bedeutung!«



Pierre Anthon sah von ihr zu uns anderen. Ihm schien etwas zu
dämmern.



»Aha, das ist also die Bedeutung!«, rief er
wütend und packte Sofie. Er hielt sie an den Schultern und schüttelte sie, bis
sie zu schreien aufhörte. »Und deshalb habt ihr sie verkauft?«



»Die Bedeutung«, flüsterte Sofie.



»Die
Bedeutung, ha!« Pierre Anthon lachte höhnisch. »Falls
dieser Misthaufen jemals etwas bedeutet hat, war damit an dem Tag Schluss, als
ihr dafür eine Bezahlung angenommen habt.« Wieder
lachte er. Er ließ Sofie los und sah Gerda an. »Was war der Preis für Klein
Oskar, Gerda? Was?« Gerda antwortete nicht. Errötete nur und sah nach unten.
Pierre Anthon betrachtete die Flagge, dann richtete
er den Blick auf Frederik.



»Das Vaterland!«, höhnte er. »Hast du das
Vaterland wirklich für schnöden Mammon verkauft, Frederik?«
Er schüttelte den Kopf. »Was bin ich froh, dass ich nicht mit dir als General
in den Krieg ziehen muss.« Frederik hatte Tränen in
den Augen.



»Und der
Gebetsteppich, Hussein? Glaubst du nicht mehr an Allah?«
Pierre Anthon starrte Hussein an, der mit gesenktem
Kopf dastand. »Was war der Preis für deinen Glauben?«
Pierre Anthon machte immer weiter, nannte die Teile
des Bergs aus Bedeutung eines nach dem anderen beim Namen, und einer nach dem
anderen wurden wir immer kleiner. »Und du, Jan-Johan, warum lässt du nicht
gleich die ganze Hand sausen, wenn du schon deinen Zeigefinger ins Rennen
geworfen und zum Höchstgebot verkauft hast? Und du Sofie, was ist dir
geblieben, wenn du dich selbst verkauft hast?« Wir antworteten ihm nicht.



Standen nur da und scharrten in den Sägespänen und wagten nicht, Pierre
Anthon anzusehen oder uns. »Wenn das da wirklich
etwas bedeutet hat, dann hättet ihr das doch wohl nicht verkauft?«, beendete Pierre Anthon seine Tirade und deutete auf den Berg aus Bedeutung.



 



Pierre Anthon hatte gewonnen.



Aber dann machte er einen Fehler.



Er wandte uns den Rücken zu.
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Sofie
sprang als Erste, und wären wir anderen stehen geblieben, hätte Pierre Anthon sie leicht abschütteln können. Aber das taten wir
nicht. Zuerst folgte Jan-Johan, dann Hussein, dann Frederik, dann Elise und
dann Gerda, Anna-Li, der fromme Kai, Ole und der
große Hans, und dann gab es fast keinen Platz mehr für noch mehr, die alle auf
einmal Pierre Anthon schlagen und treten wollten.



 



Ich weiß nicht, ob es schlimm war oder nicht. Wenn ich jetzt darauf
zurückblicke, muss es sehr schlimm gewesen sein. Aber so habe ich es nicht in
Erinnerung. Mehr, dass es chaotisch war. Und gut. Es war sinnvoll, Pierre Anthon zu schlagen. Sinnvoll, ihn zu treten. Das hatte
Bedeutung, selbst als er am Boden lag und sich nicht mehr wehren konnte und es
irgendwann auch nicht mehr versuchte. Er hatte uns den Berg aus Bedeutung
weggenommen, genau wie er uns schon einmal die Bedeutung weggenommen hatte. Er
war an allem schuld. Daran, dass Jan-Johan seinen rechten Zeigefinger verloren
hatte, dass Aschenputtel tot war, dass Kai seinen Jesus geschändet hatte, dass
Sofie die Unschuld verloren hatte, dass Hussein der Glauben abhandengekommen
war ... Er war schuld, dass wir die Lust am Leben und an der Zukunft verloren
hatten und nicht aus noch ein wussten.



 



Wir
wussten nur, dass es Pierre Anthons Schuld war. Und
dass er dafür bezahlen musste.



 



Ich weiß
nicht, wie es Pierre Anthon ging, als wir das
Sägewerk verließen.



Ich weiß,
wie er aussah, auch wenn ich das der Polizei nicht sagte.



Er lag
merkwürdig verdreht da, der Hals nach hinten gebogen, das Gesicht war blau und
geschwollen. Blut lief ihm aus Mund und Nase und hatte auch den Rücken der Hand
verfärbt, mit der er sich hatte schützen wollen. Seine Augen waren geschlossen,
aber das linke war ausgebeult und komisch schief unter der klaffenden
Augenbraue zu sehen. Sein rechtes Bein lag vollkommen unnatürlich abgeknickt,
und sein rechter Ellbogen bog sich in die verkehrte Richtung.



 



Es war
still, als wir gingen, und wir verabschiedeten uns nicht. Weder voneinander
noch von Pierre Anthon.



 



In
derselben Nacht brannte das stillgelegte Sägewerk bis auf die Grundmauern ab.
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Das stillgelegte Sägewerk brannte die ganze Nacht und ein bisschen auch
noch am nächsten Morgen.



Dann war es vorbei.



 



Ich kam am späten Vormittag an. Die meisten der anderen waren schon
da. Wir begrüßten uns, aber wir redeten nicht miteinander.



Ich betrachtete, was übrig war: eine rauchende Brandstelle. Man konnte
nicht sehen, was Sägewerk gewesen war und was Berg aus Bedeutung gewesen war.
Bis auf die verkohlten Mauerreste war alles andere Asche.



Nach und
nach tauchten die Letzten auf, und schließlich war die ganze Klasse versammelt.
Keiner sagte etwas. Auch nicht zu den Eltern, zur Polizei, zur Zeitung oder zu
den Leuten vom Museum in New York. Von der Weltpresse tauchte niemand auf; aber
falls die gekommen wären, weiß ich, dass wir auch denen nichts gesagt hätten.



Wir fragten
nicht nach Pierre Anthon, und es verging einige Zeit,
bis sein Verschwinden am Tag zuvor mit dem Brand im Sägewerk in Verbindung
gebracht wurde. Das geschah erst, als man gegen Abend seine verkohlten
Überreste in der Brandstelle fand. In der Nähe dessen, was einmal der Berg aus
Bedeutung gewesen war.



Als die
Polizei auf die Idee kam, Pierre Anthon habe den Berg
aus Bedeutung in Brand gesteckt, weil er nicht akzeptieren wollte, dass wir die
Bedeutung gefunden und damit Berühmtheit erlangt hatten, widersprachen wir
nicht. Es war nur traurig, dass er selbst im Feuer gefangen worden war.



 



Wir gingen
mit zur Beerdigung. Einige von uns weinten sogar.



Aufrichtig,
glaube ich, und ich sollte es wissen, denn ich war eine davon. Wir verloren das
Geld vom Museum, denn niemand hatte daran gedacht, den Berg aus Bedeutung zu
versichern. Aber wir weinten nicht deshalb. Wir weinten, weil es so traurig
war und so schön mit all den Blumen, auch den weißen Rosen von unserer Klasse
und weil der glatte und nicht-rissige weiße Sarg, der klein war, auch wenn er
doppelt so groß war wie der Sarg von Klein Emil, um die Wette mit den Brillengläsern
von Pierre Anthons Vater glänzte und weil die Musik
in uns hineinkroch und wuchs und wieder hinauswollte und es nicht konnte. Und
das, ob man nun an den Gott glaubte, zu dem wir sangen, oder an einen anderen
oder an gar keinen. Wir weinten, weil wir etwas verloren hatten und etwas anderes
bekommen hatten. Weil beides wehtat, verlieren und bekommen. Und weil wir
wussten, was wir verloren hatten, während wir das, was wir bekommen hatten,
noch nicht benennen konnten.



 



Nachdem
Pierre Anthons weißer und nicht-rissiger Sarg in die
Erde versenkt war, nach dem Leichenschmaus in der Kommune im Taeringvej 25 und nachdem sowohl Lehrer Eskildsen,
Pierre Anthons Vater und verschiedene andere, die wir
nicht kannten, von denen wir aber vermuteten, dass sie zu Pierre Anthons Familie gehörten, viele schöne Sachen über einen
Pierre Anthon gesagt hatten, der nicht richtig dem
entsprach, den wir gekannt hatten, gingen wir hinaus zum abgebrannten Sägewerk.



Ein unbestimmtes Gefühl sagte uns, dass man es unpassend finden würde,
wenn wir uns an genau dem Tag beim Sägewerk trafen. Deshalb gingen wir zum
ersten Mal seit Monaten wieder jeweils zu dritt auf den vier verschiedenen
Wegen dorthin. Die Brandstelle rauchte nicht mehr.



Alle
Glutnester waren gelöscht, nur Asche und verkohlte Mauerbrocken waren übrig,
kalt und weißgrauschwarz. Da, wo der Berg aus Bedeutung gewesen war, schien die
Ascheschicht etwas dicker zu sein, aber mit Sicherheit war das nicht zu sagen.
Auf der Brandstelle lagen herabgefallene Teile vom
Dach und vom Gebälk. Wir wechselten uns ab beim Wegräumen. Die Arbeit war
schwer und schmutzig, und wir wurden überall schwarz, sogar unter der Kleidung.



Wir
sprachen so wenig wie möglich. Deuteten nur mit der Hand, wenn wir jemand
brauchten, um am anderen Ende eines Balkens oder eines Steins anzufassen. Aus
Mülltonnen in der Nähe holten wir leere Flaschen, Plastikbecher und
Streichholzschachteln, alles, was sich auftreiben ließ, und Sofie rannte nach
Hause und brachte, was sie finden konnte, so dass jeder ein Behältnis bekam.



Zum
Schaufeln der Asche benutzten wir die Hände.



Die
Behältnisse wurden sorgfältig über der gräulichen Masse verschlossen, dem, was
uns von der Bedeutung geblieben war.



 



Und es war
wichtig für uns, sie gut festzuhalten, denn wenn Pierre Anthon
auch nicht mehr auf dem Pflaumenbaum im Taeringvej 25
saß und hinter uns herrief, war uns trotzdem so, als hörten wir ihn jedes Mal,
wenn wir vorbeikamen. »Wenn sterben so leicht ist, dann deshalb, weil der Tod
keine Bedeutung hat«, rief er. »Und wenn der Tod keine Bedeutung hat, dann
deshalb, weil das Leben keine Bedeutung hat. Aber amüsiert euch gut!«
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In jenem
Sommer wurden wir auf größere Schulen im Norden, Süden, Osten und Westen
verteilt, und Sofie kam an einen Ort, wo Menschen wie sie vor sich selbst
geschützt werden. Wir spielten nicht mehr zusammen und trafen uns nie wieder,
außer per Zufall auf der Straße, wo es sich nicht vermeiden ließ. Keiner hat
versucht, uns zu einem Klassenjubiläum oder Ähnlichem zu versammeln, und ich
bezweifle, dass einer von uns kommen würde, falls einer der Lehrer auf die Idee
käme.



 



Das ist
acht Jahre her.



 



Ich habe
immer noch die Streichholzschachtel mit der Asche vom Sägewerk und dem Berg aus
Bedeutung. Dann und wann hole ich sie vor und schaue sie an. Und wenn ich
vorsichtig die abgenutzte Pappschachtel öffne und auf die graue Asche blicke,
bekomme ich dieses merkwürdige Gefühl im Bauch. Und selbst wenn ich nicht
erklären kann, was das ist, weiß ich doch, dass es etwas ist, was Bedeutung
hat. Und ich weiß, dass man mit der Bedeutung nicht spaßen soll.



 



Nicht
wahr, Pierre Anthon? Nicht wahr?
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